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Der Rabbiner Perlzweig und ſeine Sendung 


Seit Jahrzehnten hat der Stürmer aus 
der Judenpreſſe aller Welt die Zeugniſſe 
zuſammengetragen, in denen Juden und 
verjudete Engländer in zyniſcher Offenheit 
die Vernichtung aller Judengegner und 
die Aufrichtung der jüdiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft gefordert haben. Wer heute die 
Wahrheit wiſſen will. braucht nur die 
Selbſtbetenntniſſe des Judentums in der 
Preſſe der angelſächſiſchen Länder zu ver: 
folgen. Beſonders aufſchlußreich iſt dabei 
das Wirken eines Rabbiners, der zu den 
führenden Perſönlichkeiten des jüdiſchen 
Weltkongreſſes gehört. Er heißt Maurice 
L. Perlzweig und wurde der Oeffentlichkeit 
bekannt, als er im Oktober 1940 im Auf⸗ 
trag des Churchill-Miniſters Greenwood 
dem Exekutiv-Ausſchuß des jüdiſchen Welt⸗ 
kongreſſes in Neuyork eine offizielle Bot⸗ 
ſchaft der britiſchen Regierung über⸗ 
brachte. Daß man in London unter den 
vielen Juden Englands ausgerechnet auf 
Perlzweig kam, beweiſt ſeine jahrelange 
Zuſammenarbeit mit den Männern um 
Churchill. Perlzweig hat ſchon vor fünf 
Jahren auf dem in Genf tagenden jüdi⸗ 
ſchen Weltkongreß erklärt: 


„Engländer und Juden ſind unwider⸗ 
ruflich in einer gemeinſamen, ehrenvol⸗ 
len Aufgabe verbunden.“ 


Von dieſer Zeit an hat Perlzweig in 
weiteſtem Ausmaße die Kriegshetze gegen 
Deutſchland und Italien betrieben und 
dabei auch die Freimaurerei als Hilfskraft 
im Kampf gegen die Wahrheit herange— 
zogen. Am 7. Dezember 1940 ſchrieb die⸗ 


fer Rabbiner in der engliſchen Juden— 
zeitung „The Jewiſh Times“: 

„Wir wiſſen, daß, ſolange der Nazismus 
nicht vernichtet ſein wird, die Juden nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in Hol⸗ 
land, Rumänien, in den ſkandinaviſchen 
Ländern, in Iugoflawien und Südamerika 


feine Lebens möglichteiten haben werden. |. 


Die Stellung der Juden zum Krieg iſt 
klar. Wir Juden find ganz und gar auf 
der Seite der verbündeten Völker (d. h. 
England))“ 

Daß ſich die Juden dieſe Erklärung 
für die engliſche Plutokratie mit ent⸗ 
ſprechenden Zuſagen der Londoner Regie— 
rung bezahlen ließen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
In der Greenwood-Botſchaft, deren Ueber— 
bringer Perlzweig wurde, iſt darüber ge 
ſagt: 

„Das tragiſche Schickſal der jüdiſchen 
Opfer deutſcher Tyrannei hat uns alle 
(b. h. die Londoner Plutokraten) immer 
mit tiefer Bewegung erfüllt. Heute hat 
dieſe unheilvolle Macht das letzte Boll⸗ 
wert der Freiheit Europas herausgeſor⸗ 
dert. Wenn wir erſt den Sieg errungen 
haben, der beſtimmt unſer iſt, daun wer⸗ 
den wir in einer neuen Weltordnung die 
Ideale der Gerechtigkeit und des Friedens 
verwirklichen. In dieſem Neubau der Ges 
ſellſchaft ſollen und werden die Juden in 
jedem Lande Freiheit und volle Gerechtig⸗ 
keit neben jedem anderen Bürger vor dem 
Geſetze haben.“ 

So lautet die in der jüdiſchen Welt⸗ 
preſſe abgedruckte Botſchaft des Miniſters 
Arthur Greenwood, die dieſer durch den 
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Rabbiner Perlzweig nach Neuyork brin⸗ 
gen ließ. Die Juden haben daraufhin in 
ihrem Blatte „The Jewiſh Chronicle“ 
vom 11. Oktober 1940 mit wärmſtem 
Dank geantwortet. Schon einmal, als Eng⸗ 
land im Weltkriegsjahr 1917 in große 
Vedrängnis gekommen war, hatte man in 
der ſogenannten Balfour-Erklärung die 
Hilfe des Weltjudentums dadurch erbet— 
tolt, daß man ihm Paläſtina zuſicherte. 
Jetzt, wo England vor der wohl— 
verdienten Abrechnung ſteht, 
begnügen ſich die Juden aber 
nicht mehr mit Paläſtina. Jetzt 
müſſen ihnen Churchill und Ge— 
noſſen die volle Macht geben! 

Und ſo verkündete der gleiche Rabbiner 
Perlzweig auf einer Tagung der jüdiſchen 
Föderation in Atlanta am 4. Februar 
1941 im Namen der britiſchen Regie- 
rung und des franzöſiſchen Judenknech— 
tes de Gaulle, die Juden Deutſchlands und 
der anderen Länder Europas würden 
wieder in ihre alten Rechte ein⸗ 
geſetzt werden. 

Die Welt weiß jedoch, daß zwiſchen den 
Haßträumen der Juden und ihrer Ver— 
wirklichung das deutſche Schwert 
liegt, deſſen ſiegreiche Schläge Judas wil- 
ligſten Knecht, England, zur rechten Zeit 
treffen und vernichten werden. 

Dr. G. 


Engliſche Pläne in Jeruſalem 


Jeruſalem war die Hauptſtadt des jü⸗ 
diſchen Reiches. Jeruſalem ſollte der Mit⸗ 


telpunkt des jüdiſchen Weltreiches werden. 


Das liegt bereits in der Bedeutung des Na⸗ 
mens der jüdiſchen Metropole enthalten. 
Jeruſalem iſt „Ir Schalom“, d. h. die Frie⸗ 
densſtadt, die Stadt des jüdiſchen Frie⸗ 
dens, der der ganzen Welt auferlegt wer⸗ 
den ſoll. In den dauernden Kämpfen 
zwiſchen dem jüdiſchen Volk und den aſiati⸗ 
ſchen Weltreichen ſiegten jedesmal die Ju⸗ 
den. Die Völker der hohen Kulturen 
gingen unter. Nur ein Reich konnte mit 
den Juden fertig werden: Es war das Rö⸗ 
miſche Weltreich. Im Jahre 70 nach Chriſti 
Geburt wurde das jüdiſche Reich zerſtört, 
Jeruſalem dem Erdboden gleichgemacht, 
die Juden ausgerottet oder in die Skla⸗ 
verei verkauft. Im Römiſchen Reich über⸗ 
all verſtreut, arbeiteten ſie nun daran, das 
Imperium zu untergraben und dem Zu— 
ſammenſturz entgegenzuführen. Roms Sieg 
war nur ein ſcheinbarer. Das Römerreich 
zerbrach. 

Die Juden aber lebten weiter. Sie bau⸗ 
ten ſich eine Mauer zu ihrem Schutz, den 
Talmud, ein geiſtiges Ghetto, in dem ſie 


ungeſtört ihrer Politik nachgehen konnten. 
Und dieſe Politik war eine Politik auf 
lange Sicht. Sie hielten an ihrem Traume 
feſt: die Welt zu beherrſchen. In 
dieſem Streben wurden ſie auch durch ihren 
Glauben unterſtützt. Ihre „Religion“ ver⸗ 
ſpricht ihnen ja die Weltherrſchaft. „Zion“, 
die Burg in Jeruſalem und der „Tempel“ 
Jehovas wurden die beiden Sinnbilder, in 
denen ſich ihr Weltmachtsſtreben konzen⸗ 
trierte. Dieſe Einſtellung der jüdiſchen 
Geiſter auf „Zion“ nahm im „Zionis⸗ 
mus“ greifbare Formen an. Als Zioniſten 
bezeichnet man alle Juden, die in Paläſtina 
einen rein jüdiſchen Staat errichten wollen, 
der, wie ihre „Religion“ vorſchreibt, das 
Mutterland aller jüdiſchen Kolonien auf 
dem Weltall werden ſoll. 


Die politiſchen Ziele des Zionismus fan⸗ 
den bald in England einen günſtigen Nähr⸗ 
boden. Im Jahre 1800 ſchrieb der Englän⸗ 
der Thomas Witherby, daß die „Vor⸗ 
urteile“ gegen die Juden zwar abnehmen, 
aber immer noch ſtark wären. Er prophe⸗ 
zeite die Rückkehr der Juden in „ihr“ Land 
Paläſtina, die nach ſeiner Meinung von 


Die Juden waren ſich immer gleich 


Eine Judenkarikatur aus römiſcher Zeit 


Solange es eine bildende Kunſt gibt, gibt 
es auch Karitaturen. So wurde bei Main z 
ein Tongefäß gefunden, das aus dem 3. Jahr⸗ 
hundert u. Chr. ſtammt. Es iſt das Erzeugnis 
einer einſtigen römiſchen Töpſerwerkſtatt. Die 
römiſchen Töpfer an Rhein und Donan haben 
des öfteren auf tönernen Gefäßen menſchliche 
Geſichter geformt, meiſt aber, ohne die Ge⸗ 
ſichter zu übertreiben. In dieſem Falle aber 
find die Augen lediglich durch ſchräge Schlitze 
wiedergegeben und die Lippen wulſtig geſtal⸗ 
tet. Die Ohren ſtehen weit in den Wind. Ein 
Ring baumelt an der Naſe, die den auffal⸗ 
lendſten Teil des ganzen Geſichtes darſtellt, 
weil ſie unverhältnismäßig groß und ſtark ver⸗ 
bogen iſt. 


Es kann nicht bezweifelt werden, daß der 
Schöpfer dieſes Gefäßes einen Juden dar⸗ 
ſtellen und durch die Uebertreibung der jüdi⸗ 
ſchen Raſſenmerkmale den Eindruck der Lächer⸗ 
lichkeit erwecken wollte. Es gibt im Rheinland 


Römiſches Tongefäß 

(nach Germania Romana, herausgegeben 

von der römiſch⸗germaniſchen Kommifſion, 
Tafel 89) 


aber auch noch andere ſolcher Gefäße, darunter 
ganze Toufiguren ähnlicher Art. Sie ſtammen 
aus dem 3. und 4. nachchriſtlichen Jahrhun⸗ 
dert. Wie der Hiſtoriker Profeſſor Dr. G. 
Kittel in Wien in ſeinem kürzlich erſchie⸗ 
nenen vierten Band der ausgezeichneten „For⸗ 
ſchungen zur Judenfrage“ (herausgegeben vom 
Reichsinſtitut für Geſchichte des nenen Deutſch⸗ 
land) feſtſtellt, zeigen verſchiedene dieſer Töp⸗ 
ſererzeugniſſe ganz uuverkenubare jüdiſche 
Merkmale. 

Dieſe Judenfiguren aus der Römerzeit am 
Rhein ſind in zweifacher Hinſicht aufſchluß⸗ 
reich. Zunächſt beweiſen ſie, daß es am 


| 


Rhein mindeftens ſchon im 3. und 
4. Jahrhundert Inden gegeben 
hat. Dies beſtätigen auch die geſch ichtliche r 
Aufzeichnungen, aus denen hervorgeht, Da” 
z. B. in Köln ſchon zu Anfang des 3. Jahr 
hunderts eine Judengemeinde vorhanden 
war. Aus dem Ende des 4. Jahrhunderts ha⸗ 
ben wir Beweiſe für die Anweſenheit von Ju⸗ 
den in Trier und Nachrichten von jüdiſchen 
Niederlaſſungen am Unterrhein, in Belgien 
und Britannien. 


Die rheiniſchen Töpfer verewigten dieſe jü⸗ 
diſchen Typen aber nicht zu dem Zwecke, um 
den Juden ein ehrendes Denkmal zu ſetzen, 
ſondern um die Häßlichkeit des j ü d i⸗ 
ſchen Geſichtes und gleichzeitig 
des jüdiſchen Charakters damit an⸗ 
zuprangern. Gewiß hat der Töpfer, der 3. B. 
das Mainzer Gefäß hergeſtellt hat, ü bertrie⸗ 
ben; aber gerade die Uebertreibung trifft die 
raſſeuhaften Merkmale des jüdiſchen Geſichtes 
in keunzeichnender Weiſe. Der Töpfer jener 
Zeit in u ß alſo ſolche Geſichter geſehen haben, 
die ihm ekelhaft und widerwärtig waren. Dar⸗ 
um hat er fie auf dieſe Weiſe karikſert. So iſt 
dieſer Topf alſo auch ein Zeugnis dafür, daß 
die Juden ſchon vor vielen Jahrhunderten 
verachtet und abgelehnt wurden. 


Dr. L. Fr. 


. 


ändengeiit in den Vereinigten Stanten 


Die Judenzeitung „The B'nai B'rith Meſſenger“ vom 13. 12. 1940 ſchreibt, 


der jüdiſche Geiſt ſei das 


der amerikaniſche Geiſt. Soweit iſt es alſo ſchon gekommen, 


Produkt der jüdiſchen „ eligion“ und dieſer Geiſt ſei 


daß die Juden frech 


herausſagen, Amerika ſei vom Judengeiſt ſchon ſo durchdrungen, daß zwiſchen jüdi⸗ 
ſchem und amerikaniſchem Geiſt kein unterſchied mehr beſtünde. 


den proteſtantiſchen Mächten (er meinte 
damit England) bewerkſtelligt würde. 

Im Jahre 1840 ſchrieb die engliſche 
Zeitung „Globe“, daß man die Tatſache der 
jüdiſchen Rückwanderung nach Paläſtina 
nicht dazu benützen dürfe, um ihre Rechte 
als Staatsbürger anderer Länder zu ſchmä⸗ 
lern. 

Lord Shaftesbury ſchrieb im Jahre 
1838 von ſeinem Plan, das alte Jeruſa⸗ 
lem wieder aufzubauen. Er ſagte wörtlich: 
„Die alte Stadt des von Gott erwählten 
Volkes ſoll wieder einen Platz unter den 
Völkern einnehmen.“ Später ſetzten zwei 
Engländer, nämlich Edward Cazalet 
und Lawrence Oliphant die für den 
Zionismus vorbereitende Tätigkeit fort. 
Lawrence, der mit indiſchen Staatsangele⸗ 
genheiten zu tun hatte, reiſte 1879 nach 
dem Orient und verſuchte ſeinen Plan, Pa⸗ 
läſtina mit Juden zu beſiedeln, in Kon⸗ 
ſtantinopel, der Hauptſtadt des türkiſchen 
Reiches, zu fördern. 

Die große Londoner Zeitung „The Ti⸗ 
mes“ hatte bereits in ihrer Nummer vom 
17. Auguſt 1846 (alſo vor faſt hundert 
Jahren) dem Gedanken des Judenſtaates 
in Paläſtina einen Artikel gewidmet. Die 
zioniſtiſchen Romane des engliſchen Staats⸗ 
juden Benjamin Disraeli ſind be⸗ 
kannt. Auch der Roman „Daniel Deronda“ 
von Georges Elliot ſollte dazu dienen, 
dem Verſtändnis für den Zionismus den 
Weg zu bahnen. 

Während des Weltkrieges hielten die Ju⸗ 
den ihre Zeit für gekommen. Sie ließen ſich 
in der ſogenannten „Balfour⸗Erklärung“ 
den künftigen Judenſtaat in Paläſtina von 
der engliſchen Regierung garantieren. Die 
letzten zwanzig Jahre bedeuteten eine blu⸗ 
tige Leidenszeit für die arabiſche Bevölke⸗ 
rung in Paläſtina, die nicht gewillt war, 
den jüdiſchen Einwandererſtrömen ohne 
Kampf zu weichen. Der Sieg der deutſchen 
und italieniſchen Waffen wird auch den un⸗ 
terdrückten Arabern die Freiheit bringen. 
Damit aber alle Träume einer jüdiſchen 
Weltherrſchaft, wie ſie im Zionismus ge⸗ 
plant ſind, zerſchlagen werden, iſt es nötig, 
daß alle nichtjüdiſchen Völker auf der Erze 
erwachen und ſich den Weltenräubern Je— 
hovas gegenüber ernſthaft zur Wehr ſetzen. 

Dr. H. E. 


Schicht den Stürmer 
an die Front! 


Die Hetzzentrale am Stillen Ozean 


Im Sommer 1940 veröffentlichte der 
Präſident des „Unterſuchungsausſchuſſes 
für die amerikafeindliche Tätigkeit“, Herr 
Dies, in der Zeitung „Liberty“ einen 
Aufſatz, in welchem er behauptete, daß die 
antijüdiſche Tätigkeit in keiner Gegend 
ſolche Fortſchritte mache wie in Kalifor⸗ 
nien, an der Küſte des Stillen Ozeans. 


Warum dies ſo iſt, das zu ſagen, hat 
Herr Dies unterlaſſen. In Kalifornien 
befindet ſich das Judenparadies Holly⸗ 
wood, wo die Hetzfilme fabriziert werden, 
die mit dazu beitragen, daß kein Friede 
in die Welt kommen kann. Man ſehe ſich 
nur die Namen der jüdiſchen Filmſterne 
an: 


Charley Chaplin 


richtiger Name: 
Izzi Iskowitz 
Jakob Kubelsky 
Charles Tonſtein 
Nathan Birnbaum 
Jakob Krantz 
Paul Weifenfrennd 
Jakob Kohn 

Sadie Marx 
Norma Jeſſel 
Conſtauce Levy 
Paulette Levy 
uſw. 


Wenn es alſo jener Herr Dies wirklich 
ernſt meinen ſollte mit ſeiner Befriedungs⸗ 
arbeit, dann greife er kräftig zu: wohin er 
faßt, er wird immer wieder Juden faſſen! 


Filmname: 
Eddie Cautor 
Jack Benny 


George Bungs 
Ricardo Cortez 
Paul Muni 

Jackie Coogan 

Mary Livingſtone 
Norma Talmadge 
Conſtance Cummings 
Paulette Goddard 


— 


Der wahre Ariegshetier iſt der Jude! 


Sämtliche Bilder Stürmer-Archir 


In Amerika machen Keger und 
Juden die Muſik 
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Die katholiſche Kirche bedient ſich bekannt⸗ 
lich bei der Meſſe und bei anderen Zeremo— 
nien der lateiniſchen Sprache. Auch bei 
der Trauung ſpricht der katholiſche Prieſter la— 
teiniſche Formeln, die das Brautpaar nicht 
verſteht. So wird z. B. der Wunſch ausges 
drückt, die Braut möge dem Manne 
das ſein, was Sara, Rebekka und 
Rachel geweſen waren. Es werden alſo 
Sara, Rebekka und Rachel auch heute noch 
den Bräuten als Vorbilder geprieſen. 


Welche Eigenſchaften hatten nun dieſe drei 
altteſtamentariſchen Jüdinnen? Von Sara be- 
richtet das erſte Buch Moſe, daß ſie die Frau 
des Abraham geweſen war. Als die beiden ein— 
mal in ein anderes Land kamen, fand König 
Abimelech Gefallen an der Sara. Der feige 
Abraham hatte ſie dem König gegenüber näm— 
lich nicht als ſeine Frau, ſondern als ſeine 
Schweſter ausgegeben. Abimelech hielt deshalb 
Sara für unverheiratet und ließ ſie zu ſich 
bringen. Auch von Sara ſagt das erſte Buch 
Moſe, ſie habe ihren Mann als ihren Bruder 
bezeichnet. Dem Abimelech aber offenbarte, ſo 
ſagt das Alte Teſtament, Gott im Traume, 
daß Sara eines Mannes Eheweib ſei. Darauf⸗ 
hin gab der König die Frau ſofort dem Abra— 
ham zurück und beſchenkte ihn obendrein mit 
Schafen und Rindern, Knechten und Mägden. 


Dieſe lügneriſche und ehrvergej- 
ſene Sara wird alſo in der Trauungsfor⸗ 
mel der katholiſchen Kirche heute noch als nach— 
ahmenswertes Beiſpiel hingeſtellt. In einem 
Weibe wie Sara aber kann eine Braut alles 
Jer als ein Vorbild ſehen. 


Der Stürmer 


Weiber des Verbrechens 


Können Sara, Rebekka und Rachel unſeren Frauen 
Vorbilder ſein? 


Von Profeſſor Dr. L. Franz in Leipzig 


Als zweite Jüdin wird in den lateiniſchen 
Formeln bei der katholiſchen Eheſchließung der 
jungen Braut die Rebekka als Vorbild ge— 
nannt. Was hat nun Rebekka beiſpielhaftes 
getan? Auch über ſie wird im erſten Buch 
Moſe berichtet. Sie war die Frau von Abra— 
hams Sohn Iſaak. Ihr erſtgeborener Sohn 
hieß Eſau, der zweite war Jakob. Rebekka 
liebte den Jakob, der Vater aber den Eſau. 
Als Iſaak alt und völlig blind geworden war, 
wollte er ſeinen Sohn Eſau ſegnen. Rebekka 
aber beſchloß, ihrem zweitgeborenen Sohn Ja— 
kob den Segen und damit die Rechte des Erſt⸗ 
geborenen zu verſchaffen. Zu dieſem Zwecke 
zog ſie dem Jakob die Kleider Eſaus an und 
umwickelte ſeine Hände mit einem Ziegenfell, 
um damit Eſaus behaarten Körper vorzutäu— 
ſchen, falls der blinde Vater den Sohn be— 
taſten ſollte. Die Täuſchung der alten Jüdin 
gelang. Der Blinde ſagte zwar, die Stimme ſei 
nicht Eſaus Stimme, aber die Hände ſeien 
zweifellos die ſeines Erſtgeborenen. So ſprach 
er denn über Jakob den feierlichen Segen: 


„Völker müſſen dir dienen und Leute müſſen 
dir zu Fuße fallen; ſei ein Herr über deine 
Brüder und deiner Mutter Kinder müſſen dir 
zu Fuße fallen; verflucht ſei, wer dir flucht, 
geſegnet ſei, wer dich ſegnet.“ 


So hatte alſo Iſaak ſeine Nachfolge nicht an 
den vergeben, dem ſie zugedacht war, ſondern 
an ſeinen zweiten Sohn. Der alte, blinde 
Mann war glatt betrogen worden. Die An⸗ 
ſtifterin dieſes Betruges aber war jene Re⸗ 
bekka, die in der katholiſchen Trauungsformel 


auch heute noch deutſchen Frauen als nade 
ahmenswertes Beiſpiel von „Klugheit“ hinge⸗ 
ſtellt wird. Auch die Einwände, es handle ſich 
hier um hiſtoriſche Ueberlieferungen uſw., än⸗ 
dern nichts an der Sachlage, daß dieſe „beir 
ſpielhafte“ Rebekka ihren erſtgeborenen Sohn 
ſchnöde hereingelegt und einen richtiggehenden 
Erbſchaftsſchwindel begangen hat. 


Und was hat nun Rachel geleiſtet, die in der 
heute noch gültigen Trauungsformel der ka⸗ 
tholiſchen Kirche ebenfalls als Beiſpiel hin— 
geſtellt wird? Rachel war die Tochter Labans. 
Um fie zu erwerben, diente Iſaaks Sohn Ja⸗ 
kob ſieben Jahre lang bei ihrem Vater. Zum 
Danke dafür erhielt Jakob allerdings dann 
nicht, wie ausgemacht war, die ſchöne Rachel, 
ſondern deren ältere Schweſter, die häßliche 
Lea. Jakob, der Sohn der Betrügerin Rebekka, 
ließ es ſich nun nicht gefallen, daß ihn ſein 
Schwiegervater betrog. (Eine feine Familie!) 
Nachdem er nun abermals ſieben Jahre bei 
Laban gedient hatte, erhielt er dann doch die 
Rachel, ſodaß er nun zwei Frauen hatte. 
Durch einen Trick entlockte er ſeinem Schwie— 
gervater viel Vieh und ſuchte dann mit ſeinen 
beiden Frauen, feinem Geſinde und feinen Bes 
ſitztümern das Weite. Vorher aber ſtahl die 
Rachel die Götzen ihres Vaters. Als Laban die 
Geflohenen einholte und überall nach ſeinen 
Götzen ſuchte, legte Rachel ihre Diebesware 
unter den Kamelſattel und ſetzte ſich darauf, 
ſodaß Laban ſie nicht fand. 


Und dieſe Rachel wird in der katholiſchen 
Trauungsſormel auch heute noch als Beiſpiel 
hingeſtellt! 


Wir faſſen zuſammen: Sara war 
eine Lügnerin, die ihren eigenen Mann 
verleugnte; Rebekka eine Betrügerin, die 
einen raffinierten Erbſchaftsſchwindel beging; 
Rachel eine Diebin, die ihren eigenen Va⸗ 
ter beſtahl. 


Und nun fragen wir: Wie würde das 
deutſche Familien⸗ und Eheleben 
ausſehen, wenn ſichdeutſche Frau⸗ 
en wirklich Sara, Rebekka und Ras 
chel zum Vorbild nähmen? 


Die Judenfrage in Frankreich 


In dem franzöſiſch ſprechenden Teil 
der Schweiz verfolgt man mit großer 
Aufmerkſamkeit die Vorgänge in Frank⸗ 
reich. Auch die Behandlung der Juden— 
frage durch die Regierung Pétain er⸗ 
regt große Beachtung. So konnte man in 
der „Gazette de Lauſanne“ (29. 9. 40) 
folgende Zuſchrift leſen: 


„Wir erhalten den folgenden Brief: 


„Mein Herr, Sie haben auf der erſten 
Seite Ihrer Zeitung, die ich eifrig leſe, 
von Herru H.⸗L. Mis ville einen Ars 
tikel erſcheinen laſſen, der einiges Kom⸗ 
mentar verdient. 


Der Verfaſſer kritiſiert lebhaft die ge⸗ 
genwärtige Stellung der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung gegenüber der ewigen jüdiſchen 
Frage. Nach meiner Anſicht vergißt man 
zu ſehr, daß es die Juden ſelbſt ſind, die 
die Völker zwingen, dieſe Frage immer 
wieder aufzugreifen. Im Jahre 1927 bee 
fand ich mich in Wien. Dieſes Land hatte 
ſich von der Not des Krieges nicht wie⸗ 
der erholt. Die Inflation war vorüber 
und faſt jedermann ruiniert, ausge⸗ 
nommen die Juden, die in der 
Bank, in der Induſtrie florier⸗ 
ten und in der Univerſität, wo 
80 Prozent der Studenten und 
der Zögliuge Juden waren. Die 
öſterreichiſchen Familien aber 
kounten die hohen Studiengel⸗ 
der auf die Dauer nicht aufbrin⸗ 
gen. Das Problem war geſtellt, die 
Reaktion ſollte kommen. Die Juden be⸗ 


griffen es nicht. Ich ſage es mit Betrübnis, 


die Juden begreifen es niemals. 

1935 war ich in Paris, um meine Stu⸗ 
dien zu vervollkommnen. Die Franzoſen 
waren keine Antiſemiten. Die Franzoſen 
gaben ſich noch ganz in ihrer natürlichen 
Gemütsart und kein Volk iſt gegen Frem⸗ 
de gaſtlicher und freundlicher. Aber 
man fühlte ſchon, daß die Juden 
auf Grund einer Neigung, die 
ich als verhängnis voll, geheime 
nisvoll und vielleicht als übers 
natürlich betrachte, die Franzo⸗ 
fen nötigten zu reagieren. Wer 
von uns, in der romaniſchen Schweiz, iſt 
nicht betroffen und ſchmerzlich berührt 
geweſen bei der Unterwerfung Frankreichs 
unter die Regierung des Herrn Leon 
Blum, der in den meiſten ſeiner Ver⸗ 
waltungsſtellen von einer jo großen An⸗ 
zahl von Juden umgeben war, daß man 
verſuchen mußte, darüber zu lachen, um 
nicht darüber weinen zu müſſen. Laßt uns 
nur an die Verjudung der Preſſe (ſiehe 
z. B. die Redaktion des „Populaire“ er⸗ 
innern. Heute, beim Leſen des Textes 
des von Marſchall Pétain heraus⸗ 
gegebenen Geſetzes ſage ich: Man muß 
die Mäßigung eines ſolchen Geſetzes be⸗ 
wundern; der franzöſiſche Jude oder der 
ausländiſche, der ſich ſeit kurzer Zeit (und 
um was da zu tun?) auf franzöſiſchem 
Boden eingeniſtet hat, muß ihm dankbar 
ſein. Wenn er verſtünde, ſich dem zu 
unterwerfen, würde er dem Zorn des 
Volkes entgehen.“ 

gez. Dr. Marcel.“ 


Der Briefſchreiber, Herr Dr. Marcel, 
iſt ſicherlich bemüht, zu erkennen, daß es 
eine Judenfrage gibt, die gelöſt werden 
muß. Hätte er ſeit Jahren den Stürmer 
geleſen, dann würde für ihn der Jude kein 
„Geheimnis“ mehr fein und auch die jü— 
diſche „Uebernatürlichkeit“ hätte dann in 
ſeinem Gehirn ſchon längſt einem kla⸗ 
ren Wiſſen von dem organiſierten 
jüdiſchen Verbrechertum Platz ge⸗ 
macht. 
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Halbjude Max Scheler 
Ein Philoſoph der Zerſetzung 


Einem Philoſophen iſt eine erhabene Rolle 
zugeteilt. Er ſoll die Werkzeuge des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die Begriffe, auf ihre Wahr⸗ 
heit nachprüfen. Er ſoll alle Erfahrungen 
weiterdenken und eine abgerundete Weltans 
ſchauung aufbauen, mit der ſich der Menſch 
in der Welt wohnlich einrichten kann. Der 
Philoſoph ſoll der Führer der Geiſter ſein. 

Bei der großen Bedeutung der Philoſophie 
iſt es verſtändlich, daß der Jude ſchon im 
Altertum, beſonders aber in der Neuzeit nach 
ſeiner famoſen „Emanzipation“ darnach 
ſtrebte, in der Philoſophie zu einer führenden 
Stellung zu kommen. Es iſt grauenvoll, 
feſtzuſtellen, wie weit dieſe Königin aller 
Wiſſenſchaften mit jüdiſchem Gedankengut 
durchdrungen wurde, wieviele Juden ſich auf 
das Philoſophen-Katheder hinaufſchwangen. 
Ein polniſcher Jude, Henri Vergſon, be⸗ 
herrſchte die franzöſiſche Philoſophie, ein 
Cohen ſuchte den großen Königsberger Kant 
jüdiſch umzudenken, ein Edmund Huſſerl 
ſuchte mit feiner „Phänomenologie“ die Geis 
ſter zu verwirren. In dieſe Reihe der jüdi— 
ſchen Philoſophen der Letztzeit gehört auch 
der „katholiſche“ Philoſoph May Scheler. 
Er wurde 1874 in München geboren und 
ſtarb 1928 in Frankfurt am Main. Der 
Jude Heinrich Berl nennt Max Scheler in 
der Zeitſchrift „Menorah“ (Heft Juli Auguſt 
1932) „eine feltiame Miſchung einer jüdiſchen 
Schauſpielerin und eines bayeriſchen Ober⸗ 
förſters, eine der rätſelvollſten, gefährlichſten 
Miſchungen, die am Abendhimmel der euro- 
päiſchen Philoſophie meteorartig auf- und 
untergegangen iſt“. Aus dieſer Blutmiſchung 
ergibt ſich auch Schelers Schwanken zwiſchen 
dem katholiſchen Glauben und einer jüdiſch 
orientierten, zerſetzenden Metaphyſik. Seine 
blutmäßige innere Zerriſſenheit machte ihn 
immer haltloſer, ſo daß er in ſpäteren Jahren 
zur Beruhigung ſeiner Nerven zum Mor— 
phium griff. Der Morphinismus iſt gewiß 
keine Empfehlung für das Gedankenſyſtem 
eines Philoſophen. Max Scheler rückte von 
der Lehre des offiziellen Kirchenphiloſophen 
Thomas von Aquino immer weiter ab. 
„Einem anderen liegen die Griechen näher, 
mir die jüdiſchen Propheten“, ſagte er zu 
dem oben erwähnten Juden Heinrich Berl 
zum Abſchied vor ſeinem Tode. 

Der Baſtard Max Scheler iſt ein neuer 
Beweis dafür, daß ſich in Halbjuden die 
Stimme des jüdiſchen Blutes immer wieder 
zur Herrſchaft durchringt. 

Für alle Studenten und Forſcher der Wiſ— 
ſenſchaft der Philoſophie ergibt ſich in der 
Zeit des Aufbruchs und integralen Durch— 
bruchs des deutſchen Geiſtes die wichtige Auf— 
gabe, jüdiſche und halbjüdiſche Philoſophen 
als ſolche herauszuſtellen und zu brandmar⸗ 
ken. Nur wenn das geſchieht, kann eine Ge— 
ſchichte der deutſchen und ariſchen Philoſo— 
phie, die im Brennpunkte der Weltphiloſo— 
phie ſteht, geſchrieben werden. Ceterum cen— 
ſeo, ideas Judgeorum eſſe delendas (Jüdiſche 
Gedanken müſſen unbedingt ausgeſchaltet 
werden). Dr. H. E. 


Die erſten Juden in Island 


Die jüdiſche Zeitung „The Sentinel“ (Chicago) vom 12. Dezember 1940 berichtet, 
daß in Island 50 aus Deutſchland geflüchtete Juden eingetroffen ſeien. Dieſe Mel⸗ 
dung iſt deshalb ſo bemerkenswert, weil auf der zu Dänemark gehörenden großen 
Nordinſel Inden bisher keinen Zutritt erhielten. Weil ſich die Isläuder vom Ju⸗ 
den immer freigehalten hatten, konnten ſie ein Hort ſein für die Pflege altgermani⸗ 
ſcher Sitten herein bis in die Gegenwart. Im Frühjahr 1940 beſetzten die Eug⸗ 
länder Island und mit ihnen kamen auch ihre Freunde, die Inden, ins Land. und 
nit den Engländern und ihren Juden kam das Unglück nach Island. 


nicht durch den Juden findet 
irgendein Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit ſtatt, ſondern trotz ihm. 
(Adolf Hitler „Mein Kampf” Seite 332 


Der gegen den Juden kämpft, einge mit Dem Teufel) zu. 


Stürmer⸗Archdd 


überall hat der Stürmer feine Frenude 
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Der Stürmer 


Ihre neue Heimal 


Briefe von ausgewanderten Juden 


Südamerika iſt das Wanderziel vieler 
Juden geworden. Und tatſächlich ſind 
einige Staaten Lateinamerikas mit Emi⸗ 
granten aus Europa ſo ſehr über⸗ 
ſchwemmt, daß ſie der weiteren Zuwan— 
nn einen „Riegel“ vorſchieben muß⸗ 
en. 

Das Prager „Jüdiſche Nachrichten⸗ 
blatt“ vom 17. Januar 1941 veröffent⸗ 
licht zwei Briefe einer Jüdin, die ſich mit 
Mann und Kind in Ecuador niederge— 
laſſen hat. Der Mann war Großkauf— 
mann in Prag geweſen. Die Frau hatte 
mit dem Kind und dem Haushalt ihre 
Hauptbeſchäftigung gefunden. In den bei⸗ 
den Briefen ſchildert ſie, wie ſie ſich in 
der neuen „Heimat“ häuslich eingerichtet 
hat. Sie ſchrieb an ihre Raſſengenoſſen 
in Prag: 

„Quito, 15. IX. 1940. 


. . . . Mein Mann beabſichtigt mit einem 
Teilhaber eine Fabrik zur Erzeugung von 
Drahtgeflechten zu errichten. Sie iſt be⸗ 
reits vom Staate bewilligt, die Gebäude 
in Ambato ſind bereits fertig, nur die 
Maſchinen fehlen noch. Der Erzeuger in 
NSU, hat um Verlängerung der Tiefe 
rungsfriſt erſucht, da er die Maſchinen au⸗ 
geblich nicht Fo schnell herſtellen kann;: 
ſo rechnen wir, wenn es gut geht, mit 
Beginn der Arbeit Anfang Dezember. 

Vis dahin haben wir alſo noch Zeit 
in Quito zu bleiben. Mir iſt es auch ganz 
recht ſo, weil ich jetzt aufange ein wenig 
zu verdienen. Mein Konſervatoriumsſtu⸗ 
dium war doch nicht umſonſt geweſen — 
ich habe wieder einen neuen Schüler — 
alſo vier im ganzen. Außerdem habe ich 
zweimal in der Woche „Nadio⸗Audition“, 
eine Nummer im Radiokonzertſaal, die 
mir 100 Sueres monatlich einbringt. Ich 
verdiene alſo inkl. des vermieteten Zim⸗ 
mers den ganzen Betrag für die Miete. So 
brauchen wir nur für das Eſſen noch 
Geid aufzubringen. Allerdings werde ich 
30 Sucres monatlich Schulgeld für Gerti 
zahlen müſſen. Ich bemühe mich, dem 
Direktor und gleichzeitigen Inhaber der 
Schule einzureden, auch Muſikſtunden ein⸗ 
zuführen, damit er mich auſtellt und ich 
kein Schulgeld bar zu zahlen brauche. 


unſer Untermieter und andere Bekann⸗ 
te raten uns, nach Chile weiter zu wan⸗ 
dern, uns jedoch gefällt es hier ſehr 
gut. 

Momentan ſchreibt das Geſetz ein Lan⸗ 
dungsgeld von mindeſtens 5000 Dollars 
vor — allerdings erhält man ſofort die 
Bewilligung zur Einreiſe. Der Hambur⸗ 
ger Konſul wird von der hieſigen Re⸗ 
gierung aufgefordert, das Viſum zu er⸗ 


teilen, ſobald man bei der hieſigen Vaneo 
Central den angeführten Betrag erlegt. 
Es iſt mir auch bekannt, daß das Depot 
an den Eigentümer in Dollar rückgetzahlt 
wird, falls vie Einreiſe aus irgendwel⸗ 
chen Gründen unterbleibt. 

An meiner Türe habe ich ein Schild an⸗ 
gebracht: „Juana Spitz, profeſora 
de piano.“ 

Weil es hier keinen eigentlichen Brief⸗ 
träger gibt und ſehr viele Briefe ver⸗ 
loren gehen, haben wir einfach ein Poſt⸗ 
fach gemietet 

Quito, 3. X. 1940. 


Seit unſerer letzten Nachricht haben wir 
wieder neue Verbindungen angeknüpft. 
Seit geſtern bin ich mit Frau R. und 


kin vielſagendes, geſchichtlich gewordenes Bild 


Im Januar 1939 war der engliſche Premierminiſter Chamberlain nach Rom 

gekommen, um über die Erhaltung des Friedens zu verhandeln. Daß er aber 

in feinem tieſſten Junern unehrlich war, das ſah man ihm an, als er neben 

dem Grafen Ciando zu Muſſolini fuhr. Sprechen nicht aus ſeinen kalt und teil⸗ 

nahmslos in die Ferne ſchaunenden Augen Gedanken, die das Wiſſen verber⸗ 

gen, daß England die Achſenmäcbte nur hinhalten wollte, bis es zum Vernich⸗ 
tungskriege hätte ausholen können! 
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Herrn H. — beide ſind Emigranten — als 
„Trio elaſico“ bei der größten und neue⸗ 
ſten Radioſtation — „Radio Quito“ — 
angeſtellt. Bei der feierlichen Einweihung 
der Station war auch der Vertreter des 
Staatspräſidenten nebſt 60 anderen Ho⸗ 
norationen zugegen... Heute find wir 
in der Zeitung groß angekündigt — ich 
werde u. a. die hier ſehr beliebte Mond⸗ 
ſchein Sonate — „Claro de Luna“ — ſpie⸗ 
len. Mein Mann, der nun lackieren lernt, 
aquiriert außerdem für das Radio Re⸗ 
klamen. Da die Hörer hier keine Abga⸗ 
ben zahlen, ſo muß ſich jede Radioſtation 
ſelbſt erhalten. Dies tut ſie, indem ſie 
nach nordamerikaniſchem Master zwiſchen 
alle Muſikſtücke Reklamen einſchiebt. 3. B. 
meldet der Auſager: „Die Seife k. 9. iſt 
unerreicht!“ worauf ich etwa ein Solo 
zu ſpielen habe, wonach wiederum ein 
Schuhputzmittel angeprieſen wird. Da das 
Klavier im Senderaum ſchlecht iſt und 
ich daher keine Solokonzerte mehr geben 
will, ſo hat der Eigentümer der Station 
bereits eingewilligt, in meiner Wohnung 
eine Zweigſtation zu errichten, woher 
jeweils die Solokonzerte auf meinem erſt⸗ 
klaſſigen Inſtrument ausgeſendet werden 
ſollen. 

Eine unſerer Nachbarinnen, die erſt kürz⸗ 
lich hier angekommen iſt, hat in Prag 
Kunſtſtopfen gelernt. Sie hat hier ſehr 
viel zu tun. Ein anderer Bekannter iſt 
nach Quayaquil gefahren, teils um dort 
ſeinen Lift zu übernehmen, teils um ein 
neues ſtaatliches Poſtgebände zu entwer⸗ 


fen 
* 


Die Briefe zeigen, wie raſch die einge⸗ 
wanderten Juden in der neuen „Heimat“ 
Ecuador Fuß faſſen, wie raſch ſie Einfluß 
und Macht bekommen. Kaum ſind ſie in 
dem fremden Lande angekommen, da legt 
Radio⸗Ceuador ihnen bereits einen Pris 
vatſenderaum in ihre Wohnung! Wie⸗ 
viele Angehörige dieſes Staates, die be⸗ 
reits ſeit. Genergtionen dort anſäſſig ſind, 
werden wohl an die Wand gedrückt, da⸗ 
mit die jüdiſchen Einwanderer zu Brot, 
Geld und Macht kommen! H. E. 


Ich pflege zu ſagen, daß ich ein 
britiſcher Untertan bin, aber ich bin 


zuerſt und zumeiſt ein Jude. 


Jud m. J. Wodislawſki in ewifh World“ 
1. Januar 1909. 


Sämtliche Bilder Stürmer ⸗Archiv 


Juden hetten Frankreich in den Arieg 


Wie in anderen Ländern, fo ſchürte auch in Frankreich die von den 
Juden orgauiſierte „Internationale Liga gegen den Raſſismus und 
Autiſemitismus“ den Haß gegen das neue Dentſchlaud 


Maurice de Rothſchild und Weil-Pickard 


Zwei jüdiſche Großgauner, die Fraukreich in den Krieg hetzen halfen. Nun iſt 
es aber anders gekommen, als ſie erwartet hatten. 


kin Dolk, das den Juden zum fjerrn im Lande macht, geht zu Grunde! 
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Auch die Augen der luden weisen besondere Merkmale auf. Ihre Lider sind verdickt und schwammig, die Tränensä ke 


groh und fett. Der Blick der Juden ist lauernd, kalt und grausam. 
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Mas man dem Stürmer 
ſchreibt 


Ein aufſchlußreiches jüdiſches Selbit- 

bekenntnis 

. . . In der Anlage überſende ich ein Schrei⸗ 
ben des Juden Max Ophuls, ehemals wohnhaft 
in Berlin⸗Charlottenburg, das dieſer am 15. 
April 1936 anläßlich einer Reiſe nach Polen 
an ſeinen Raſſegenoſſen Leo Oppenheimer in 
Vauereſſon bei Paris ſandte. Der intereſſan⸗ 
teſte Satz in dieſem Brief lautet: 


„Warſchau iſt eine etwas geheimnisvolle, 
ſchon ſehr öſtliche Stadt. Das Judenviertel be⸗ 
weiſt, daß wir keine Religion, ſon dern 
eine Raſſe ſind und die Köpfe der galizi⸗ 
ſchen Glaubens⸗ bzw. Raſſegenoſſen ſind den 
Profilen aſſimilierter Staatsbürger weit über⸗ 
legen an Geiſtigkeit und Senſibilität“. 


Hier alſo bekennt es ein Jude ſelbſt, daß 
das Judentum nicht als Religion, ſondern als 
Raſſe zu betrachten iſt. 


Heil Hitler! 


Karl Ziegler. 
* 


Ein Schwe. zer ſchreibt 


. . . Ueberden Judenkanngarnicht 
ſcharf genug geſchrieben werden. 
Wer die Judenpreſſe im Ausland, und vor 
allem ihren Haß gegen alles Deutſche kennt, 
wird mir dies beſtätigen ... Hoffentlich wird 
der Stürmer auch bald in der Schweiz ge⸗ 
leſen werden. Dann iſt auch für uns die Zeit 
der Loslöſung von jüdiſcher und freimaureri⸗ 
ſcher Herrſchaft angebrochen. 

Hans Grob. 


Wenn Juden arbeiten müſſen 


.. Auch bei uns in Brünn wurden die Ju⸗ 
den zu nutzbringender Arbeit — und zwar 
zum Schneeräumen — herangezogen. Die Ju⸗ 
den ſtrengten ſich aber keineswegs an und tar 
ten bloß ſo, als ob ſie arbeiten würden. Dabei 
ſpielten ſie eine jämmerliche Komödie vor, um 
Mitleid bei den „Gois“ zu erwecken.... Daß 
dieſe „Arbeit“ nicht ohne echt jüdiſches Geſchrei 
vonſtatten ging, iſt verſtändlich. ... Zum er⸗ 
ſten Male haben die Juden nun kennen ge⸗ 
lernt, was es heißt, im Schweiße des Ange 
ſichts Nutzbringendes zu ſchaffen 


Heil Hitler! 
Heinrich Michna. 


Als Aasgeier der Menſchheit 

. . . Bei uns in Belgien betätigen ſich die Ju⸗ 
den immer noch als Hamſterer und Schieber. 
So hatte zum Beiſpiel die Polizei davon 
Kenntnis erhalten, daß der wegen Schleich— 
handels ſchon mehrmals vorbeſtrafte Jude 
Jaques Lew, wohnhaft in Brüſſel, Rue Mon⸗ 
tague-aux⸗Herbes⸗Potagères, im Schleichhan⸗ 
del Waren verkaufen wollte. Sie griff ein und 
beſchlagnahmte: 2 Kiſten Damenſtrümpfe zu je 
100 Dutzend, 19 Karton Marmelade, 5 Bal⸗ 
len Anzugſtoffe, 35 Ballen weiterer Stoffe, 
30 Kiſten Fiſchkonſerven, 26 Kiſten Sardinen 
uſw. Der Jude wurde verhaftet, während die 
Waren der belgiſchen Winterhilfe zugeleitet 
wurden. 

Auch in Belgien hat ſich bewahrheitet, was 
im Stürmer immer wieder vorausgeſagt wur⸗ 
de: „Wer ſich mit Juden einläßt, geht an ihnen 
zugrunde“. .. . . Die Juden find die Aasgeier 
der Menſchheit. 

Heil Hitler! 


Arbeitsmann W. Sch. 
* 


Ganz Israel bürgt für einander 
Lieber Stürmer! 


Der beiliegende Brief, den ich den Akten 
unſerer jüdiſchen Vorgängerfirma entnommen 
habe, belegt wieder einmal das Wort: Ganz 
Israel bürgt für einander! Der Brief wurde 
von dem Obermeiſter der Heinrich Stephan⸗ 
Loge Nr. 4 von Pommern, Max Neumann 
in Stolp, am 19. September 1931 an die jü⸗ 
diſche Firma Nathan Levy in Breslau geſandt. 
Er hat folgenden Wortlaut: 

„Die Firma D. Locwenthal, Inh. S. Israel, 
Schlawe, welche ſich in Zahlungsſchwierigkei⸗ 
ten befindet, teilt uns heute mit, daß Ihre 


Der Stürmer 


Der ſriegshetjer 


„Jo ift der Jude heute der große ſjetzer zur reſtloſen Jerſtörung 
Deutfchlands. Wo immer wir in der Welt Angriffe gegen Deutſch- 
land leſen, ſind die Juden ihre Fabrikanten, gleich wie auch 
im Frieden und während des Arieges die jüdiſche Börſen und 
Marxiſtenpreſſe den fjaß gegen Deutſchland planmäßig ſchürte, 
fo lange, bis Staat um Staat die Neutralität aufgab und unter 
Verzicht auf die wahren Intereſſen der Völker in den Dienſt 


der Weltkriegskoalition eintrat.“ 


Adolf fjitler, „Mein kampf”, Seite 703. 


Was wirdazu zu sagen 


Gedanken Zum 


Der Fudenknecht 
Churchill wurde unlängſt im Unterhaus ge⸗ 
fragt, wie er ſich zur Judenfrage ſtelle. 
Churchill ſchwieg. Die Antwort geben ſeine 
Taten. 


Demolkratiſche Freiheit 
In England ſollen große Konzentrations⸗ 
lager errichtet werden. 
Für die, die es wagen, die Wahrheit zu 
ſagen. 


Abſicht 
In England werden nun auch Schuhe und 
Stiefel knapp. 
Da haben die Juden wieder mal Hoch⸗ 
konjunktur. 


Weg ins Angewiſſe 
Ein engliſches Blatt erklärte, England gehe 
einen dornigen Weg. 


Schließlich kann England ja wirklich nicht 
verlangen, daß wir ihm auch noch Roſen 
auf den Weg ſtreuen. 


Die Plutokraten 
Der engliſche Ernährungsminiſter erklärte, 
in England werde niemand den Hunger ken⸗ 
nenlernen. 
Damit meint er wohl die Kreiſe, in denen 
er ſich bewegt. 


Feuer 
In England werden auch die Streichhölzer 
knapp. 
Sie mögen ſich tröſten, Feuer werden ſie 
noch genug von uns bekommen. 


Auch Stürmer 
Das Londoner Plutokratenblatt ſpricht von 
Englands ſtürmender Jugend. 
Wahrſcheinlich, weil die Plutokratenjugend 
nach Kanada geſtürmt iſt. 
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Der Vernichter 
Die „Times“ ſchreibt, das engliſche Volk 
blicke auf Churchills Taten. 


Jawohl, mit Grauſen! 


Die Juden N 
Ein engliſches Blatt ſchreibt, das engliſche 
Volk habe nur einen Feind. 


Ja, es hat ihn aber noch nicht erkannt. 


Die andere Seite 
Ein Londoner Blatt meint beſchwörend, das 
engliſche Volk dürfe keine Fehler begehen. 


Das darf nur die engliſche Regierung. 


Der Grund 
Die engliſche Preſſe beſchwört das engliſche 
Volk, doch noch mehr Opfer zu bringen. 


Damit die Plutokratie geſchont werden kaun. 


Die einzige Hoffnung 
Der engliſche Marineminiſter Alexander 
meinte, man müſſe darauf warten, daß die 
Deutſchen einen Fehler begingen. 


Einen beſſeren Troſt kann er den Engläns 
dern nicht geben. 


Deswegen! 
Das engliſche Volk ſoll mit einem Alkohol⸗ 
ausſchankverbot beglückt werden. 


Wahrſcheinlich iſt die engliſche Regierung 
der Meinung, daß die Verhältniſſe in Eng⸗ 
land ohnedies ſchon „berauſchend“ genng 
ſind. 


Der Name 
Für die „Times“ iſt Churchill ein „edles 
Wild“. 
Man kann einen alten Fuchs natürlich auch 
ſo nennen. 


Der Mann mit dem Doppelgeſicht 
Churchill ſchwört auf die Bibel. 


und handelt nach dem Talmud. 
P. B. 


werte Firma bis jetzt die Zuſtimmung zum 
Vergleichsverfahren verſagt hätte. 

Der Inhaber, Herr S. Israel, iſt ſeit Jahren 
ein ſehr geſchätztes Mitglied unſeres Oldfellow⸗ 
Ordens und uns allen als ein fleißiger, 
ſtrebſamer und ſolider Kaufmann 
bekannt. Daher wenden wir uns ganz ver⸗ 
trauens voll an Sie. 

Sie dürfen verſichert ſein, daß Herr J. durch 
die heutige Wirtſchaftslage zu dieſem Schritt 
gezwungen wurde, und daß es ihm ſehr ſchwer 
gefallen iſt, an ſeine Gläubiger heranzutreten. 

Wirhoffen beſtimmt, daß Sie dem 
Mitglied unſeres Ordens Ihre ge⸗ 
neigte Zuſtimmun gnicht verſagen 
werden und indem wir dieſelbe baldigſt er⸗ 
warten, empfehlen wir uns Ihnen 

hochachtungsvoll 
E 

So alſo ſetzten ſich die Juden für ihre 
Raſſegenoſſen ein. Die Heinrich⸗Stephan⸗Loge 
hatte demnach keine andere Aufgabe, als be⸗ 
trügeriſchen Juden, die in Schwierigkeiten 
geraten waren, zu helfen. 

„Heil Hitler! 
Hans Kubla. 


Volk der Vaſtarde 


.. Gerade bei der franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung ſieht man am beſten, wie ein Volk 
wertlos werden kann, wenn es die 
naturgegebenen Raſſegeſetze nicht 
anerkennt. Das franzöſiſche Volk ſah ſeine 
Zukunft im Neger. Die Folgen dieſer Einſtel⸗ 
lung zeigen ſich heute in Geſtalt der komiſch⸗ 
ſten und merkwürdigſten Baſtarde. 


Heil Hitler! 
Uffz. B. S 


Entlauſung 


Eine Fahrt ins Judenparadies Kaluſchin 


Wir erinnern uns noch gut an die Zeit 
von 1918, an die Zeit, in der ſich das 
jüdiſche Blut des Oſtens in großen end⸗ 
loſen Strömen über unſer Vaterland er⸗ 
goß. Wir ſehen ſie heute noch, dieſe Ver⸗ 
brechergeſtalten des ſogenannten auser⸗ 
wählten Volkes, zerlumpt, mit langen 
Mänteln, mit Säcken auf dem krummen 
Rücken oder mit einem ſchmutzigen Bündel 
in der Hand in unſere deutſchen Städte 
kommen. Wir ſehen ſie noch, November 
1918, mit ihren Kaftanbärten bei den 
Verbrechern auf der Straße. Wir ſehen ſie 
noch als Hauſierer, als Beſitzer kleiner 
Ramſchgeſchäfte und nach einigen Jahren 
als Staatsmänner, als Beſitzer großer 
Geſchäfte und Warenhäuſer, als Direk⸗ 
toren und Aufſichtsräte, als Beſitzer von 
Theatern und Kinos. Wir alle haben es 
erlebt, wieviel unſägliches Leid dieſe Ju⸗ 
den über unſer deutſches Volk brachten. 
Tauſende von deutſchen Familien wurden 
durch ſie wirtſchaftlich vernichtet und 
Abertauſende an Leib und Seele verdor⸗ 
ben. Damals konnten wir uns noch nicht 


vorſtellen, wo dieſer Jude plötzlich herkam. 


Wir konnten uns nicht vorſtellen, war⸗ 
um dieſe Juden, als ſie zu uns nach 
Deutſchland kamen und das namenloſe 
Unglück brachten, ſo ſchmutzig, ſo zerlumpt 
und ſo verlauſt waren. Heute, nachdem 


Das Schickſal Alljudas wird ſich erfüllen! 


der Polenſtaat, die Heimat und Brutſtätte 
des Juden, vernichtet iſt, haben auch wir 
die Möglichkeit, die Geburtsſtätten dieſer 
Juden zu beſuchen, die einſtmals als Bett⸗ 
ler zu uns kamen und in kurzer Zeit durch 
Gaunerei, Wucherei, durch Betrug und 
Fälſchereien die Herren in Deutſchland 
wurden. 


Es iſt noch früh am Morgen, ein un⸗ 
freundlicher Tag, als wir in Warſchau von 
unſerem Hotel abfahren. Heute ſollen in 
Kaluſchin 4000 Juden, die 95 Prozent 
der dortigen Gemeinde ausmachen, ent⸗ 
lauſt werden. Der Flecktyphus wird be⸗ 
kanntlich durch die Kleiderlaus übertra⸗ 
gen. Eine Laus, die einen Flecktyphus⸗ 
Kranken gebiſſen hat, iſt infiziert. Beißt 
dieſe infizierte Laus einen anderen Men⸗ 
ſchen, ſo wird auch dieſer vom Flecktyphus 
befallen. In den meiſten Fällen ſtirbt der 
vom Flecktyphus Befallene. Damit nun 
der gefährliche Flecktyphus allmählich aus⸗ 
gerottet wird, werden von den deutſchen 
Behörden große Laus vertilgungs⸗ 
aktionen durchgeführt. Dabei werden 
keine Opfer, keine Anſtrengungen und 
keine Geldmittel geſcheut. 


Wir fahren in nordöſtlicher Richtung. 
Dicke Nebel ſteigen über der breiten Weich⸗ 
ſel, in der Eisſchollen treiben, auf. Hie 
und da begegnet uns ein Bauer, tief in 
ſeinen Fellmantel gehüllt, und die Pelz⸗ 
mütze bis über die Ohren herabgezogen, 
mit ſeinem Geſpann der Stadt zufahrend. 


„Will ſehen, was wir heute für einen 
Sauſtall antreffen“, ſagt plötzlich ein Ka⸗ 


merad im Auto. Wir ſind ſchon viel ges 
wöhnt, wir kennen den jüdiſchen Wohn⸗ 
bezirk in Warſchau. Wir haben dort ver⸗ 
ſchiedene Wohnungen der Juden beſucht, 

ir haben dort feſtgeſtellt, daß der Jude 
nur ungern ſeine Wohnung reinigt, wir 
haben überall feſtgeſtellt, daß ſich der 
Jude faſt nie wäſcht, wir konnten ſehen, 
mit welch ſchmutzigem Ramſch der Jude 
ſeine Geſchäfte macht. Wir konnten feſt⸗ 
ſtellen, wenn auch der Jude zerlumpt nur 
mit dem Sack auf dem Rücken herumläuft 
und Papier und Stoffabfälle ſammelt 
und wenn er auch nur in einem Keller⸗ 
gewölbe wohnt, ſo beſitzt er trotzdem Geld 
und Waren und fühlt ſich hier in dieſem 
Dreck ſehr wohl. 


„Wenn wir bisher ſchon viel Schmutz 
und Dreck bei den Juden geſehen hatten, 
ſo wird Kaluſchin alles das bisher ſchon 
Geſehene in den Schatten ſtellen“, ſagt 
uns ein Kamerad, der ſchon einmal dort 
war. 


Wir kommen nach einer Stunde nach 
Minſk, einer kleinen Kreisſtadt mit vor⸗ 
wiegend polniſcher Bevölkerung. Die Stra⸗ 
ßen ſind vom Tauwetter aufgeweicht, große 
Waſſerpfützen ſtehen auf den Straßen und 
links und rechts klopfen Polen für den 
im Frühjahr wieder beginnenden Straßen⸗ 
bau langſam und gemächlich Steine. Sie 
überanſtrengen ſich nicht, ſie ſind ja das 
Arbeiten auch nicht gewöhnt. Wie mögen 
die Straßen ausgeſehen haben, als der 
Polenſtaat noch beſtand? Wir ſtellen feſt, 
der größte Schmutz wird überall unter 
deutſcher Aufſicht beſeitigt. Sogar Stra⸗ 
ßenkehrer ſehen wir. Solche Männer kann⸗ 
ten die Polen früher überhaupt nicht. Wir 
haben Minſk verlaſſen und nähern uns 
Kaluſchin. 

Alle ſind wir geſpannt. Wir ſehen nach 
etwa 30 Minuten Fahrt einige Hütten 
vor uns liegen. Das iſt Kaluſchin? Und 
hier ſollen 4000 Juden wohnen? Man 
ſieht ja keine Häuſer. Wir ſteigen aus. 
Jetzt ſehen wir die erſten Geſtalten. Ein 
leichtes Grauſen überkommt mich. Das ſind 
Menſchen? Jeder eine Verbrechergeſtalt! 
Aus ihren Augen leuchtet uns Haß ent— 
gegen, den ſie trotz ihres Mitleid er⸗ 
weckenden Auftretens nicht verbergen kön⸗ 
nen. Wir kennen dies ja. Ein guter Schau⸗ 
ſpieler iſt er, der Jude. Nach außen hin 
untertänig, als wenn er nicht bis drei 
zählen könnte, als wenn er von der 
Außenwelt überhaupt keine Notiz nehmen 
würde. Was wir nun erlebten, iſt ſo 
furchtbar für einen deutſchen Menſchen, 
daß man das Geſehene und Erlebte kaum 
in Worte kleiden kann. 


Wir ſehen verſchiedene Erdhügel mit 
einigen Balken geſtützt, wir ſehen Bret⸗ 
terhütten. Dorthin gehen wir. Ich mache 
eine Tür zu einer ſolchen Hütte mit einem 
kräftigen Fußtritt auf. Ein Anblick des 
Ekels und Grauens! Eine widerliche 
Luft ſchlägt uns entgegen. Ungefähr 
zwanzig Augenpaare ſehen uns an. Augen 
wie von Raubtieren. Schmutziges Stroh, 
darauf einige verfaulte Lumpen und Ej- 
ſensabfälle. Und hier in dieſem höchſtens 
20 qm großen Raum hauſen 10 Juden. 
Sie fühlen ſich ſehr wohl. Dort liegen noch 
zwei ältere Juden im Stroh. Hier hocken 
drei Juden, die ſich heftig am Kopf und 
Körper kratzen. Am Boden im Dreck krie⸗ 
chen 3—4 Judenbengel und ein noch drek⸗ 
kigeres Judenweib. Die Haare hängen ihr 
wüſt ins Geſicht. Sie iſt am Herd, der aus 


einigen Steinen beſteht, mit Rühren in 


einer Brühe beſchäftigt. Keine Waſchgele— 
genheit, keine ſanitären Anlagen, nichts 
dergleichen iſt vorhanden. Hier erleben 
wir den Juden, wie er ohne Schminke iſt. 
Die Bärte voll Ungeziefer, das Geſicht 
voll Dreckkruſten, die Hände ſchwarz 
vor Schmutz und die zerfetzten Kleider 
kleben und ſtarren vor Dreck. Ich kann es 
kaum faſſen. Das alſo iſt das ſoge⸗ 


Der Stürmer 
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Auf dem Weg zur Entlaufung 
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nannte auserwählte Volk! Wir 
müſſen wieder heraus. Der Anblick iſt ſo 
furchtbar, daß uns das Grauſen über⸗ 
kommt. Die Luft iſt nicht auszuhalten. Es 
ſchüttelt uns. Draußen muß ſich ein Ka⸗ 
merad übergeben. So wohnen hier in Ka⸗ 
luſchin 4000 Juden mit Läuſen im Dreck 
und Unrat und fühlen ſich dabei wohl. 

Wir kommen an eine andere Hütte. 
„Hier iſt der Flecktyphusherd“, 
ſagte uns der begleitende Arzt. Dieſe 
Bewohner werden heute entlauſt und das 
„Haus“ desinfiziert. Der jüdiſche Aelte— 
ſtenrat wird beſtellt und jüdiſches Ord⸗ 
nungs⸗ und Sanitätsperſonal gerufen. 
Nun kann es losgehen. Aus dem Haus 
kommen 5, 10, 15, 20, 25 Judengeſtalten. 
Immer noch mehr kommen heraus. Sie 
alle müſſen durch den Schmutz, der ihnen 
bis an ihre Knöchel geht, waten, wenn ſie 
aus der Türe treten. Denn ſie erſticken ja 
lieber im Dreck, als daß ſie ihn beſeitigen. 
Nun geht es zur fahrbaren deutſchen Ent⸗ 
lauſungsanſtalt. Ein Zetern und Mordio 
beginnt. Sie ahnen, daß ſie gebadet wer— 
den und fürchten das Waſſer. 


„Ausziehen, antreten zum 


Haareſchneiden!“ Nun ſteht der Jude 
in nackter Wahrheit vor uns. Geſtalten! 
Furchtbar! Wie Affen aus dem Urwald! 
Der Körper von Läuſen zerbiſſen, Eiter⸗ 
beulen an den Füßen, eine Dreckkruſte 
von oben bis unten. Wir müſſen hinaus, 
wir können auch hier nicht mehr zuſehen. 


Der Geſtank iſt zu groß und der Anblick 
widerlich. Ich habe den Krieg mitgemacht, 
habe viele erſchütternde Augenblicke er— 
lebt, aber dieſer Anblick ſtellte alles Bis— 
herige in den Schatten. In der Zwiſchen— 
zeit ſchor ein Jude ſeinen Raſſegenoſſen 
Bärte und Kopfhaare. Dann ging es un- 
ter die Brauſen. Schmierſeife wurde ihnen 
in die Hand gegeben, aber der Dreck ging 
nicht weg. Wir wendeten uns ab. Nichts 
mehr wollten wir ſehen, nur fort von 
dieſem Ort. Ich bewundere heute noch den 
deutſchen Arzt, Dr. Kohmann, unter deſ— 
ſen Leitung ſeit über einem Jahr die Ent— 
lauſung vorgenommen wird. 

Wir ſitzen im Auto. Es wird nicht ge— 
ſprochen. Wir alle ſind erſchüttert und 
zutiefſt bewegt. Das alſo iſt eine Ge—⸗ 
burtsſtätte des Judentums und dieſe Ver— 
brechergeſtalten wanderten früher von hier 
aus nach Deutſchland, nach Frankreich, 
nach allen Staaten Europas. Und dieſe 
Verbrecher brachten überall, wo ſie hin— 
kamen und auftraten, namenloſes Unglück. 
Und nannten ſich Kulturbringer und 
Weltverbeſſerer! 

Noch gibt es Länder in Europa, die 
den Juden als gleichberechtigten Staats- 
bürger anerkennen. Wer aber in Polen 
ſieht, was wir geſehen und erlebt haben, 
der weiß: Der wahre Frieden in Europa 
wird erſt dann einkehren, wenn alle Staa⸗ 
ten den Juden als den größten Verbre— 
cher aller Zeiten erkannt haben. Schö. 


Sie warten auf die Entlaufung 


Die Juden ſi 


E 


nd ſchuld am kriege! 
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Ein alter Lump in Lumpen! 
Er verſucht Mitleid zu erregen 


Stroh, alte Lumpen und Läuſe, das iſt 
die Weit, in der ſich der Inde wohl fühlt 


Der Bart wird entfernt und damit ein 
Herd der Läuſe 


Sämtliche Bilder Stürun-Archie 


Läuſebiſſe auf dem Rücken 
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Wit Sthinderhannes Nüuberhauptmann wurde 


In den beiden letzten Stürmer⸗Ausgaben 
berichteten wir über die Räuberbanden im 
18./19. Jahrhundert und zeigten die 
Gründe auf, die Hans Bückler, Schinder⸗ 
hannes genannt, zum Rebellen machten. 


Immerhin erforderte es Umſicht und Auf⸗ 
merkſamkeit, den anſehnlichen Weg von Eaare 
brücken bis in die Gegend von Kirn unge 
fährdet zurückzulegen. Ein ausgebrochener 
Spitzbube hatte, wenn die Gendarmen ihn wie⸗ 
der erwiſchten, auf keinerlei Nachſicht zu rech⸗ 
nen. Hannes war indeſſen gewitzigt genug, 
ohne Zwiſchenfall Schneppenbach und ſeine 
Kameraden wieder zu erreichen. Die Schar 
hatte ſich inzwiſchen um ein Mitglied ver- 
mehrt, das ſchon früher zur Bande gehört, ſich 
dann aber eine zeitlang in ein faſt ehrliches 
Privatleben zurückgezogen hatte. Dies war der 
Holzhacker und Köhler Peter Petri aus Bur- 
gen bei Bernkaſtel an der Moſel, genannt der 
„Schwarze Peter“. Dieſer Peter Petri war ein 
Hüne von Geſtalt, beſaß wahre Bärenkräfte 
und zeichnete ſich außerdem durch beiſpielloſe 
Verwegenheit aus; all das machte ihn zu 
einem der gefürchtetſten Banditen zwiſchen 
Moſel und Nahe, und auch die Obrigkeit hat— 
te nicht gern mit ihm zu tun, denn er ent⸗ 
ſprang aus jedem Gewahrſam und hatte ſich 
ſogar einmal einer ſtarken Eskorte von Solda⸗ 
ten dadurch zu entziehen gewußt, daß er mit 
einem kühnen Hechtſprung über ein Brücken— 
geländer ſich in den Fluß geſtürzt hatte und 
ſchwimmend entkommen war. 

Seinen Uebernamen der „Schwarze Peter“ 
führte er mit Recht, denn er war von dunkler 
Hautfarbe, ſonnenverbrannt und durch langes 
ſchwarzes Haupthaar und einen verwilderten 
ſchwarzen Vollbart ausgezeichnet. Seinen Bart 
pflegte er dadurch zu verlängern, daß er ſein 
frauenhaft langes Haupthaar nach vorn kämm⸗ 
te und es unter dem Kinn mit einem Ring zu⸗ 
ſammenhielt. 

Sein Weſen war, wie das bei ſolchen Hünen 
häufig der Fall iſt, eine Miſchung von kind⸗ 
licher Gutmütigkeit und hemmungsloſer Bru⸗ 
talität. Im nüchternen Zuſtande war er ein 
Eindhafter, gutartiger und ſozuſagen harmlo⸗ 
ſer Menſch; der Schnaps aber, dem er oft und 
gern zuſprach, machte ihn ſchnell zu einem be⸗ 
ſtialiſchen Schlagetot von ausgeſuchter Roh⸗ 
heit. Im Gegenſatz zu manchen andern Spitz⸗ 
buben feiner Zeit war er aber ein ausgeſuchter 
Kinderfreund und ein treuer Familienvater. 

Dennoch wurde Hannes gerade durch dieſen 
Petri in eine Mordaffaire verwickelt, die bei 
ſeinem ſpäteren Prozeß verhängnisvoll für 
ihn wurde. 

Es war am 17. Auguſt 1798, als Schinder⸗ 
hannes mit Peter Petri in einer jener abge⸗ 
legenen Waldſchenken, in denen nur Forſtleute, 
Köhler, Holzknechte oder Spitzbuben verkehr— 
ten und die noch viel einſamer waren, als 
das uns durch Wilhelm Hauff vertraute 
„Wirtshaus im Speſſart“, gemütlich zechte. 
Während Hannes, der nur ſelten unmäßig im 
Trinken war, auch diesmal ſo vorſichtig trank, 
daß er bei Verſtande blieb, becherte der 
Schwarze Peter wacker darauf los und geriet 
immer mehr in Feuer. 

Ein kleiner Trupp armer Wandermuſikan⸗ 
ten, der ebenfalls in der „Tiergartenhütte“ 
— ſo hieß das Wirtshaus — einkehrte, wurde 
von den beiden Räubern gezwungen, ihnen 
aufzuſpielen; die Muſik und der Schnaps lö⸗ 
ſten dem Schwarzen Peter die Zunge, und er 
erzählte Hannes eine Geſchichte, die ſich vor 


drei Jahren — alſo zu einer Zeit, als Hannes 
noch beim Waſenmeiſter Nagel zu Bärenbach 
in der Lehre war, — unweit der Tiergarten- 
hütte, nämlich bei der Glashütte im Soon⸗ 
wald, zugetragen hatte. Dort hatte Peter 
Petri wieder einmal Kindstaufe gefeiert, wie 
faſt alljährlich. Der Plackenklos hatte Gevatter 
geſtanden und Iltisjakob mit ſeiner ſchönen 
erſten Frau war auch zugegen geweſen; eines 
Geiſtlichen hatte man freilich nicht bedurft. 
Gegen Abend war die Taufgeſellſchaft in reich⸗ 
lich angeheitertem Zuſtande aufgebrochen, und 


Da packte den Iltisjakob, in deſſen Adern 
nach dem Zechgelage auch mehr Wein als Blut 
kreiſen mochte, blindwütende Eiferſucht. Er 
rennt dem verliebten Pärchen nach, reißt ſein 
leichtfertiges Weib aus den Armen des 
Schwarzen Peters und bearbeitet ſie in ſinn⸗ 
loſer Wut ſo barbariſch mit Fauſtſchlägen, 
Fußtritten und Meſſerſtichen, daß fie augen⸗ 
blicklich unter ſeinen Händen verröchelt. Zu 
ſpät bemerkt Peter Petri, der ſich zunächſt in 
die Büſche geſchlagen hat, den blutigen Aus⸗ 
gang des Handels — er, der auch nicht vor⸗ 


ruft er Hannes zu: „Da iſt der Ind 


Zeichnung von W. Bofmann 


Die Augen quollen ihm aus dem Kopfe und mit heiſerer Stimme 


“u 


der Schwarze Peter, der als Taufvater dem 
Wein und dem Schnaps beſonders reichlich zu⸗ 
geſprochen hatte, war beſonders übermütiger 
Stimmung geweſen. Dabei hatte er an der 
ſchönen Frau des Iltisjakob mehr Gefallen ges 
funden, als ihm, dem Tauf⸗ und Familien⸗ 
vater, anſtand. Er hatte es jo einzurichten ge⸗ 
wußt, daß er auf dem Wege durch den abend— 
lichen Wald mit der hübſchen Frau den an— 
deren ein Stück vorauskam, und war dann 
im Getändel recht zärtlich geworden. So hat⸗ 
te die beiden der jüdiſche Händler Simon 
Seligmann aus Seibersbach überraſcht. 
Dieſer Hebräer hatte nun nichts Eiligeres zu 
tun, als dem eiferſüchtigen Gatten Iltisjakob, 
der ihm ſamt der übrigen Taufgeſellſchaft ein 
Viertelſtündchen ſpäter begegnete, die pikante 
Neuigkeit mit hämiſchen Stichelreden zu ver⸗ 
ſetzen. 


ausſehen konnte. daß Iltisjakob ſeine Frau 
wirklich ermordet hatte. 

Obwohl Iltisjakvb ſpäter von den Geſchwo— 
renen dieſer Schuld freigeſprochen wurde, 
machte ſie ſeinem Gewiſſen doch viel zu ſchaf⸗ 
fen; ſo viel, daß er, was er ſeit feiner Kind⸗ 
heit nicht getan und ſpäter nie wieder tat, we⸗ 
gen dieſes Verbrechens zur Beichte ging und 
für die Ermordete mehrere Seelenmeſſen leſen 
ließ. 

Aber die Untat laſtete auch auf dem Herzen 
des im Grunde gutmütigen Peter Petri. Zwar 
wurde die Angelegenheit von beiden Männern 
immer mit Stillſchweigen übergangen; dennoch 
ſchwor ſich der Schwarze Peter zu, daß dieſer 
Mord an der ſchuldloſen Frau gerächt werden 
müſſe. Dabei kam ihm freilich nicht in den 
Sinn, daß er ſelber der Schuldige war — bei— 
leibe nicht! Für ihn gab es nur einen Schul⸗ 


Wer den Juden kennt, kennt den Teufel! 


Julius Streicher 


digen, und das war der Jude Simon Eos 
ligmann. Hätte er nicht den Iltisjakob da⸗ 
mals aufgehetzt — —. Und Tatſache war ja 
allerdings, daß Iltisjakob erſt durch die loſe 
Zunge des Händlers auf das Schäferſpiel zwi⸗ 
ſchen ſeiner Fran und Petri aufmerkſam ge⸗ 
macht worden war. 

„Sag, was du willſt, Hannes“, ſchloß der 
Schwarze Peter ſeine Erzählung, „der Jud 
muß dran glauben, wenn er mir noch einmal 
unter die Finger gerät! Trink aus, Hannes! 
Sollſt leben!“ 

Damit ſchüttete Petri einen großen Becher 
Schnaps hinunter, zog ſein Meſſer, bedrohte 
damit die Muſikanten, die ihm nicht fleißig 
genug aufſpielten, nahm dann die blanke Klin⸗ 
ge zwiſchen die Zähne und begann auf dem 
Raſen einen wilden, fantaſtiſchen Kriegstanz 
aufzuführen. 

Der Teufel, ſagt man in Süddeutſchland, 
iſt ein Eichhörnchen; er taucht immer da auf, 
wo man ihn am wenigſten vermutet. Und ſicher 
iſt, daß er ſich gar zu gern des leidigen Zu⸗ 
falls bedient, um das zuſtande zu bringen, 
was wir hinterher dann mit Recht eine Teu⸗ 
felei nennen. Mag nun der Zufall oder der 
Teufel ſelber ſeine Hand im Spiel gehabt ha⸗ 
ben — Tatſache iſt, daß juſt in dieſem Augen- 
blick der ſchwatzhaſte Simon Seligmann aus 
Seibersbach des Weges kam und eine Kuh hin⸗ 
ter ſich her zog, die er einem armen Wald⸗ 
bäuerlein abgegaunert haben mochte. Mitten 
in ſeinem Tanz erſtarrt der hünenhafte Peter 
zur Bildſäule. Die Augen quollen ihm aus 
dem Kopfe und mit heiſerer Stimme ruft er 
Hannes zu: „Da iſt der Jud! Komm, Han⸗ 
nes, den ſchlagen wir tot, der hat meine Ge— 
valterin auf dem Gewiſten!“ 

Ehe Hannes erwidern kann, ſtürzt ſich der 
Schwarze Peter auf den Juden und ſchlägt 
ihn nieder. 


Das ungeſchriebene Banditen ⸗ 
recht! 


An dieſem Morde hatte Hannes zwar keinen 
Anteil, aber er nahm auch keinen Anſtand, 
ſich mit Petri in das Geld und in die Habſelig— 
keiten des Seligmann zu teilen. Als man ihm 
das fünf Jahre ſpäter vor dem Tribunalge— 
richt in Mainz, zum Vorwurf macht, gibt er 
eine Erklärung ab, die auf das ungeſchriebene 
Banditenrecht ein bezeichnendes Licht wirft; 
er ſagt: „Es iſt bei den Leuten unſeres Schla— 
ges ein angenommener Gebrauch, daß, nach- 
dem man Kamerad und in Geſellſchaft mits 
einander iſt, geteilt werden muß, was man 
ſtehlen mag, auch wenn der andere nicht dazu 
beigetragen hat.“ 

Die blutige Rache, die Petri an dem jüdi⸗ 
ſchen Angeber genommen hatte, hinderte Han— 
nes auch nicht, bei dieſem Kameraden wochen— 
lang zu Gaſte zu ſein. Der Schwarze Peter 
hauſte damals abwechſelnd auf zwei abgele— 
genen Höfen, nämlich teils auf dem Marien— 
porter, teils auf dem Steinharter Hof. Beſon— 
ders der Pächter des letzteren ſtand in engeren 
Beziehungen zu der Bande. Er war das, was 
man in der Gaunerſprache „kochem“, das heißt: 
ſicher, vertraut, nennt (auch im heutigen Gau— 
ner⸗Rotwelſch beſteht das Wort „kochem“, To 
wie viele andere Ausdrücke der Gaunerſprache, 
noch fort, deren Wortſchatz bezeichnenderweiſe 
größtenteils dem Hebräiſchen oder dem auf 
hebräiſcher Grundlage entſtandenen Sprachen— 
miſchmaſch des „Jiddiſchen“ entſtammen). 

Auf den beiden genannten Höfen hatte die 
Bande, als deren Führer damals der Schwarze 
Peter angeſehen wurde, ganze Depots von 
Nahrungsmitteln, Waffen und Munition an— 


gelegt. Hier wurde geſchlachtet, Rauchfleiſch 
hergeſtellt, Schweinefleiſch eingepöckelt und 


Mehl geſtapelt, damit man im Notfalle ver- 
ſorgt ſei. All das geſchah unter der Leitung 
des Schwarzen Peters und unter eifriger Mit— 
arbeit ſeiner Familie. Auch das Dorf Sonne 
ſchied bei Herrſtein war „kochem“, und das 
Gaſthaus des Wirtes Engers war ein weſent— 
licher Stützpunkt der Räuberbande. 

Hannes war klug genug, jeden Verſuch, 
Petri etwa aus ſeiner Stellung zu verdrängen, 
zu unterlaſſen. Er hatte Zeit, abzuwarten. 
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Sie hinderten ihn nicht daran, aus dem 
Gefängnis von Simmern zu eutſpringen 


Es verging denn auch nach der Ermordung 
des Seligmann nur ein knappes Vierteljahr, 
als der Schwarze Peter verhaftet wurde. Da 
es im Gefängnis keinen Schnaps gab, traten 
die guten und ſanften Eigenſchaften Petris 
ſo in den Vordergrund, daß er ſich bald das 
vollſte Wohlwollen des Unterſuchungsrichters 
erworben hatte, obwohl er ihm eine erhebliche 
Zahl von Verbrechen eingeſtand. Dieſe ange— 
nehmen Beziehungen zur Juſtiz hinderten ihn 
aber nicht daran, am 19. November 1798 
durch das unvergitterte Küchenfenſter im Ge— 
fängnis von Simmern, trotz der Ketten, die 
an ſeinen Händen klirrten, zu entſpringen. Es 
gelang ihm auch, mit ſeiner Familie auf das 
rechte Rheinufer in den Odenwald zu ent⸗ 
weichen, wo er — nachdem er 1802 noch eine 
mal bei der Bande des Schinderhannes zu 
einem kurzen Gaſtſpiel aufgetaucht war — als 
Kohlenbrenner und beſcheidener Gelegenheits— 
dieb ein vergleichsweiſe ordentliches Leben 
führte. Erſt 181 wurde er in Heidelberg ver— 
haftet und nach Mainz ausgeliefert. Aber ſeine 
Straftaten waren inzwiſchen verjährt, man 
konnte ihn alſo nicht mehr verurteilen. Da 
aber man wußte, mit wem man es zu tun 
hatte, und da der wackere Petri mittlerweile an 
Säuferwahnſinn litt, ſo verfügte der franzö— 
ſiſche Polizeiminiſter, daß der Schwarze Peter 
zu lebenslänglicher Haft nach Bicötre, dem be⸗ 
kannten Zuchthaus bei Paris, gebracht wurde, 
wo er ſeine Tage beſchloß. 


1 


Gegen Juden und Franzoſen! 


Schinderhannes mag die Verhaftung des 
Schwarzen Peters bedauert haben, wie man das 
Pech eines guten Kameraden bedauert; für ihn 
aber bedeutete ſein Ausſcheiden einen Schritt 
weiter zu dem Ziele, das er ſich geſteckt hatte, 
nämlich: Kapitän der Hunsrück-Bande zu wer— 
den. Er war all ſeinen Kumpanen, auch dem 
Schwarzen Peter, dadurch weit überlegen, daß 
er nicht nur „gebildeter“ war — er konnte ja 
leſen, ſchreiben und rechnen — ſondern auch 
dadurch, daß er klüger und alſo maßvoller 
war, vor allen Dingen aber dadurch, daß er 
als Einziger ein politiſches Ziel, nämlich Be⸗ 
kämpfung des Judentums und des Franzoſen⸗ 
tums vor Augen hatte. So trat er denn gleich 
nach der Verhaſteng Petris immer mehr als 
der eigentliche Führer der Bande hervor, die 
im Hunsrück, im Soonwald, ja im ganzen Ge— 
biet zwiſchen Mofel, Rhein und Nahe tätig 
war. 

Hier müſſen wir die Bemerkung einſchal— 
ten, daß die deutſchen Räuberbanden, im Ge— 
genſatz zu den italleniſchen und franzöſiſchen 
Vanden der Zeit, wenig Romantik kannten. 
Meiſtens handelte es ſich um eine ſehr face 
liche und geſchäſtsmäßige Intereſſengemein— 
schaft; blutrüsſtige Treueſchwüre und feierliche 
Verpflichtungen, wie ſie z. B. bei den engli⸗ 
ſchen Räubern üblich waren, kaunte man auf 
deutſchem Boden nicht. Hier entſchied allein 
die Fähigkeit. Der Geſchickteſte, Geſcheiteſte 


„Alle dam 


als zur Verantwortung gezogen 
teſten Verſtande. Keiner hatte eine Heimat, kei 


Der Stürmer 


und Erfolgreichſte wurde ganz von ſelber der 
Anführer, lediglich auf Grund ſeiner Tüchtig⸗ 
keit, ohne feierliche Wahl oder ſonſtige Zere⸗ 
monie. So erfolgte auch zunächſt der Aufſtieg 
des Schinderhannes. 

Die friedliche Bevölkerung hatte allen 
Grund, damit zufrieden zu ſein, denn wo 
Schinderhannes den Ton angab, nahmen die 
Greueltaten ab, Grauſamkeiten, Blutvergießen 
wurden vermieden. Was ſeine Bande auszeich— 
nete, war lediglich ein überwältigendes Maß 


an Dreiſtigkeit. Pferde und andere Dinge wur⸗ 
den ohne Umſtände am hellen lichten Tage 
geſtohlen und verkauft, ohne daß jemand einen 
Widerſpruch gewagt hätte, und die politiſche 
Zerklüftung des Landes kam ſolchen Streichen 
zuſtatten. Die vielen, kleinen Fürſtentümer, 
Grafſchaften und Herrſchaften durchzogen das 
Land mit einem Netz von Grenzlinien, die es 
jedem Spitzbuben leicht machten, ſich nach we⸗ 
nigen Stunden Wegs „ins Ausland“ in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 


Auch Beamte machten mit 


Dazu kam, daß die ganze Gegend am Mittel- 
rhein durch die vielen Kriege und nicht zu⸗ 
letzt durch die franzöſiſche Invaſion in einem 
unvorſtellbaren Grade ausgepowert war. 
Selbſt die Beamten befanden ſich vielfach in 
ſo großer Not, daß ſie ſich Unredlichkeiten zu— 
ſchulden kommen ließen und Beſtechungen zu⸗ 
gänglich zeigten, wie das zu anderen Zeiten 
und anderen Orten undenkbar ſchien. Als im 
Jahre 1803 der Rieſenprozeß gegen Schinder⸗ 
hannes abrollte, trat es zutage, daß eine Fülle 
von Beamten die Räuber nicht nur begünſtigt, 
ſondern ſogar als vollwertige Mitglieder in 
der Bande mitgearbeitet hatten. 


Nicht nur die erwähnten Höfe im Soon⸗ 
wald und das Dorf Sonnſchied waren im 


Gaunerſinne „kochem.“ Die bewährteſten Zu— 
fluchtsorte der berufsmäßigen Räuber lagen 
vielmehr rechtsrheiniſch, unweit Gelnhauſen. 
Zwei kleine Walddörfer jener Gegend, Eckede— 
roth und Romstal bildeten zwei ſolche Aſyle 
für Vagabunden, Betteljuden und allerlei 
Spitzbubenvolk. Dieſe ganze Gegend war „ko— 
chem.“ In Eckederoth ſaß ein Amtmann na— 
mens K. . . (den ganzen Namen verſchweigen 
die Akten ſchamhaft), der den Räubern gegen 
hohes Geld Päſſe und Aufenthaltsgenehmi— 
gungen verſchaffte, der ſie bei Herannahen der 
Gefahr durch Gendarmen und dergleichen recht— 
zeitig warnte und der dafür von allen Spitz— 
buben einen recht anſehnlichen regelmäßigen 
Tribut einzog. 


„Veſſer im grünen Wald, als im dunklen Kerker!“ 


Der berüchtigte Räuber und Mörder Karl 
Heckmann, der eine Zeitlang der Bande des 
Schinderhannes angehörte und wegen verſchie⸗ 
dener Morde im Jahre 1802 in Köln Hine 
gerichtet wurde, hat darüber ausgeſagt, daß 
der Amtmann von Eckederoth den Räubern 
Aufenthalt und Schutz gewähre. Er hat ſich 
amtlich zu Protokoll darüber folgendermaßen 
geäußert: „Ich weiß es aus meiner eigenen 
Erfahrung. Als ich aus Weſel ausgebrochen 
war, begab ich mich mit drei Kameraden zu 
einem Kochemer (Vertrauten) in Eckederoth, 
der mit mir gleich zum dortigen Amtmann 
ging und für mich und meine Kameraden 
Schutz auf drei Monate verlangte. K. fragte 
mich, ob ich einen Paß hätte; ich antwortete ja. 
Er erwiderte, es hätte nichts zu ſagen, wenn ich 
auch keinen hätte, ich könnte einen von ihm 
bekommen, ich könnte dableiben und meine drei 
Kameraden auch, ich müßte aber für mich vier 
Krontaler zahlen, ſowie dieſe auch. 

Als ich ſpäter in Köln aus dem Gefängnis 
entſprungen war, begab ich mich abermals nach 
Eckederoth und begehrte Schutz. Man verlangte 
von mir 42 Gulden; ich hatte aber damals 
nicht ſoviel und gab einen Carolin, wofür ich 


jedoch nur auf einen Monat Schutz erhielt, 
nach deſſen Verlauf man mir einen Paß für 
einen Krontaler gab. 

Der Regierung zu Hanau war heimlich an— 
gezeigt worden, daß ſich in Eckederoth zwei aus 
Gefängniſſen entſprungene Räuber aufhielten. 
Die Regierung ſchickte dieſen Brief dem Frei— 
herrn v. H., der ihn dem Amtmann K. Alte 
ſandte, mit der Aufforderung, uns den Brief, 
worin ich namentlich genannt war, vorzuhal— 
ten. Der Amtmann fragte uns, ob der Inhalt 
des Briefes wahr ſei; wir antworteten: nein. 
„Wenn dieſes wahr wäre“, ſprach nun der 
Amtmann, „ſo iſt es beſſer, in einem grünen 
Wald, als in einem dunkeln Kerker zu ſein; 
indeſſen habt ihr nichts zu fürchten, wenn nur 
keine Heſſen kommen.“ Ich gab hierauf einen 
Krontaler. 

Auch muß ich noch erzählen, wie gut es der 
Amtmann mit den Kochemern, nämlich den—⸗ 
jenigen, die uns die geſtohlenen Sachen abkauf— 
ten, meinte. Wenn die Kochemer kein Geld 
mehr haben, ſo gehen ſie zum Amtmann, der 
ihnen vorſtreckt oder auf Pfänder leiht und 
ihnen dabei gewöhnlich ſagt: wenn ihr einen 
guten Coup macht, jo denkt auch an den Amt 


Zeichnungen von W. Hofmann 


übereifriger ſchrie: „Der Schwarze Peter!“ und ſchoß 


en Juden waren Vagabunden, im ausgedehn⸗ 
ner ein Vaterland; nur von Einigen wurde 


ermittelt, daß ſie aus Polen herſtammten.“ (Aus A. F. Thiele: Die jüdiſchen Gauner in Oeutſchtand. ©. 11.) 
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mann. — Ein Jude wurde bei einem Diebe 
ſtahl vor zwei Jahren durch einen Schuß ſchwer 
verwundet und kam nach Eckederoth. Er be— 
zahlte an den Amtmann 8 Carolinen und er 
erhielt Schutz, obgleich er durch Steckbriefe, die 
auch nach Eckederoth kamen, verfolgt wurde. 
Der Amtmann gab vor, der Jude ſei nicht 
da!“ 


Den falichen getroffen! 


Auch Schinderhannes ſelber hat ſpäter vor 
dem Unterſuchungsrichter zu Protokoll gege— 
ben, „daß ſeine Kameraden ihm voriges Jahr 
im Winter auf der Haſenmühle erzählt hätten, 
daß fie ſich in Eckederoth aufhielten, ohne im 
mindeſten beunruhigt zu werden; dagegen aber 
müßten ſie dem Amtmann Schutz bezahlen, 
daß ſie frei dort leben könnten.“ 

Daß angeſichts einer ſolchen, für unſere heu⸗ 
tigen Begriffe geradezu unverſtändlichen Kor 
ruption eine Bekämpfung des Räuberweſens 
ziemlich ausſichtslos war, liegt auf der Hand. 
Aber die Juſtiz in ihrem damaligen Formalis⸗ 
mus ſchreckte auch vor anderen Maßnahmen 
nicht zurück, die dazu beitragen mußten, den 
Unternehmungsgeiſt der Räuberbanden gegen⸗ 
über den Beamten der Juſtiz zu ſtärken. 

Im Juni 1799 erhielt die Gendarmerie ver— 
traulich die Nachricht, der Schwarze Peter (der 
damals jenſeits des Rheines war) werde mit 
mehreren Kameraden in der Nacht vom 16. 
zum 17. Juni in der Birkenmühle unweit Kirn 
einkehren. 

Unter der Leitung des ſehr tüchtigen Gen— 
darmen Adam, eines Mannes von hünenhaf— 
tem Wuchſe, der lange Jahre hindurch der amt— 
liche Gegeuſpieler des Schinderhannes blieb, 
wurde die Mühle umſtellt, und Adam ſelber 
lauſchte an der Türe auf die laute Unterhal— 
tung drinnen. Aus dem Geſpräch entnahm er, 
daß die Räuber in der Falle ſäßen, und ſtieß 
plötzlich die Türe auf. Im gleichen Augenblick 
ſprang eine Geſtalt im Nachthemd zum Felle 
ſter hinaus auf das Mühlrad. Ein Uebereif— 
riger ſchrie: „Der Schwarze Peter!“ und ſchoß. 
Der Flüchtling ſtürzte in den Mühlgraben. 
Als man ihn herausfiſchte, ſtellte es ſich her— 
aus, daß die Kugel einem völlig Unſchuldigen, 
nämlich einem Sohne des Müllers, das linke 
Schulterblatt zerſchmettert hatte. Weder von 
dem Schwarzen Peter noch von ſeinen Spieß⸗ 
geſellen ſand ſich eine Spur. Obwohl die Gen— 
darmen den unſchuldig Verwundeten fort 
nach Kirn in Pflege brachten, erſtattete die 
Familie doch Anzeige. Gegen die vier Gen— 
darmen fand von Amts wegen ein hochnot— 
peinliches Verfahren ſtatt, und auch Adam, 
der tüchtigſte von allen, wurde davon betrof⸗ 
fe. Die vier Hüter der Ordnung mußten volle 
drei Monate in harter Unterſuchungshaft ie 
bringen, und es tröſtete ſie wenig, daß ſie 
endlich im November 1799 freigeſprochen wur⸗ 
den. Niemand aber durfte ſich darüber wire 
dern, daß dieſe Leute ebenſo wie ihre Kamera- 
den in ihrem Jagdeiſer auf Räuber für eine 
geraume Zeitſpanne erheblich abgekühlt 
waren. 


Schinderhannes in Nöten 


Inzwiſchen jedoch hatte das Schickſal wieder 
einmal Schinderhannes ereilt. Die Neuorgani⸗ 
ſation der franzöſiſchen Nationalgendarmerie, 
die der franzöſiſche General Wirion ſchon 
1798 eingeleitet hatte, war doch nicht ohne 
Früchte geblieben. Seine Polizeitruppe beſtand 
aus ausgeſuchten Leuten, und die in Kirn ſta⸗ 
tionierte Brigade zeichnete ſich durch Uner— 
ſchrockenheit und Dienſteifer ganz beſonders 
aus. In ihr gehörte auch der ſchon erwähnte 
Gendarm Adam. Adam hatte erfahren, daß 
in der Nacht vom 24. zum 25. Februar 1799 
Schinderhannes in der Geſellſchaft ſeines 
Kumpans Müllerhannes oder Butla unter— 
wegs nach Schneppenbadh ſei, wo bekannt— 
lich die niedliche Buzlieſe-Ami wohnte. Der 
Müller von der Römersmühle war es geweſen, 
der Adam auf die Spur des Schinderhannes 
geſetzt hatte und der ihm auch das Haus be— 
ſchrieb, wo Hannes anzutreffen ſei. 

Gewiſſe Andeutungen in den Akten laſſen es 
immerhin möglich erſcheinen, daß die kleine 
Ami Schäfer, zu der Schinderhannes trotz aller 
rüben Erfahrungen doch zeitweilig zurückge— 
funden zu haben ſcheint, hierbei vielleicht die 
Verräterin geweſen iſt, denn es iſt erwieſen, 
daß ſie um dieſe Zeit mit dem Räuber Peter 
Zughetto anzubandeln begann. 

Wie dem auch ſei — in ihrem Hauſe wurde 
in jener Nacht Schinderhannes in tiefſtem 
Schlafe überraſcht und in Ketten gelegt, ehe 
er recht zur Beſinnung kam. Man brachte ihn 
zunächſt nach Kirn vor den Friedensrichter, 
wo er eine Anzahl von Vergehen eingeſtand. 
Aber damals ſchon zeigte es ſich, daß er das 
Netz ſeiner Verſchwörung weitergeſponnen hat— 
te, als irgend jemand ahnte. 

Während er nämlich in Kirn in Haft ſaß, 
erſchien bei dem Apotheker Ellig eir ar- 
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geſehener Viehhändler und Pächter Jakob 
Scheerer aus Hermeskeil und verlangte 
einen Gifttrank, mit dem man den Schinder⸗ 
hannes im Gefängnis aus dem Wege ſchaffen 
könne. Er ſcheute ſich nicht, dem Apotheker an⸗ 
zudeuten, daß nicht nur er, ſondern eine ganze 
Anzahl angeſehener und reputierlicher Leute 
der Gegend mancherlei Grund hätten, den 
Schinderhannes daran zu hindern, daß er all— 
zu viel von dem ausſage, was er wiſſe. Der 
Apotheker war ein vorſichtiger Mann und 
füllte das ihm übergebene Fläſchchen nicht mit 
aqua toffana, alſo mit Gift, ſondern vielmehr 
mit aqua vitae, alſo mit Schnaps. Scheerer, 
der von dieſem Austauſch natürlich nichts 
wußte, ſchickte ſeinen Vertrauensmann, einen 
alten Säufer namens Kipper, mit dieſer 
freundlichen Gabe in das Gefängnis, wo er 
ſie dem Schinderhannes in die Suppe ſchüt— 
ten ſollte. Kipper aber, der den leckeren Inhalt 
der Flaſche gewittert haben mochte, zog es vor, 
den geiſtigen Inhalt ſich ſelber einzuverleiben 
und die Flaſche am nächſten Brünnlein mit 
harmloſem Waſſer zu füllen. 

Wenn Schinderhannes dieſem Anſchlag auch 
entging, ſo mußte er doch dulden, daß er — 
übrigens zuſammen mit Müllerhannes 
nach Simmern überführt wurde, in jenes Ge⸗ 
fängnis, das als „Schinderhannes-Turm“ noch 
heute jedem Beſucher gezeigt wird. Obgleich 
der Schwarze Peter einſt aus dieſem Gefäng⸗ 
nis ausgebrochen war, galt es doch nicht mit 
Unrecht als ein recht ſicheres Gewahrſam. 


Schinderhannes bricht aus 


Tief im Erdgeſchoß des Turmes zu Sim— 
mern, zwanzig Fuß unter der Erde, befand ſich 
ein finſteres Gewölbe, das keinen anderen Zu⸗ 
gang beſaß, als ein ſchmales Loch in der Decke, 
durch welches die Gefangenen an einem Strick 
in die feuchte Tiefe hinabgelaſſen wurden. Für 
den, der hier begraben lag, war an Flucht 
nicht zu denken. Jedoch geſtattete man den 
Gefangenen, die überdies noch Ketten an Hän⸗ 
den und Füßen trugen, bei Tage meiſtens den 
Aufenthalt in den oberen Räumen und ließ 
ſie erſt zur Nacht wieder in ihr Verließ hin⸗ 
unter. 

Dieſe Vergünſtigung, obwohl ſie der Grund 
für das Entweichen des Schwarzen Peters ge— 
weſen war, räumte man auch dem Schinder⸗ 
hannes ein. Das iſt nicht weiter verwunder⸗ 
lich, denn Schinderhannes war das, was wir 
heutzutage einen „netten Jungen“ nennen 
würden: immer guter Laune, immer liebens⸗ 
würdig und beſcheiden, hilfsbereit und auf⸗ 
merkſam. So wurde es ihm leicht, das Ver⸗ 
trauen ſeiner Wärter zu gewinnen, wenn es 
auch Wochen und Monate dauerte. 

Tagsüber alſo ſaß er nicht im Keller, ſon⸗ 
dern im Erdgeſchoß des Turmes, in dem ſich 
auch die Küche befand. Dieſe Küche aber war 
jegen fein Tagesverließ nur durch eine Bret⸗ 


Der 


terwand abgeſchieden. Im Laufe der Monate 
kam er dahinter, daß einen Stock höher einer 
ſeiner Kumpane namens Philipp Arnold un⸗ 
tergebracht war. Er war es wahrſcheinlich, der 
ihm eines Tages ein Meſſer zuzuſtecken wußte. 

Mit dieſem Meſſer ſchnitt Hannes nach und 
nach aus der Bretterwand nach der Küche ein 
Stück heraus. Tag für Tag verklebte er die 
Schnitte jeweils mit gekautem Brot, ſodaß ſie 
unſichtbar blieben. Als er aber ſeine Arbeit ſo⸗ 
weit gefördert hatte, daß er das ausgeſchnit⸗ 
tene Brettſtück mit einem Druck der Hand be⸗ 
ſeitigen konnte, drehte er ſich nachts aus ſei⸗ 
nem Lagerſtroh ein Strohſeil. Das Ende warf 
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er nachts dem über ihm ſitzenden Arnold zu 
und ließ ſich von ihm aus dem Kellerverließ 
heraufziehen. Dann wurde die Wand der Kü⸗ 
che eingedrückt, und durch das Küchenfenſter 
mußte nun die Flucht gelingen. Aber — in⸗ 
zwiſchen hatte man auch dieſes Küchenfenſter 
vergittert! In Angſt und Wut rüttelte Han⸗ 
nes an dem Gitter, und ſchließlich gelang es 
ihm, das Hindernis herauszureißen. Er 
ſpringt durch das Fenſter in den trockenen 
Stadtgraben, während gleichzeitig der Spieß⸗ 
geſelle Arnold ein wildes Zetergeſchrei erhebt, 
um die Büttel von dem Flüchtling abzulen⸗ 
ken. 


Eine verwegene Flucht 


Es war indeſſen kein glücklicher Sprung, 
den Hannes getan hatte, er hatte ſich ein Bein 
gebrochen und außerdem durch nachſtürzendes 
Mauerwerk erhebliche Verletzungen an Kopf 
und Armen davongetragen. 

Nun begann für Hannes eine ſchwierige und 
qualvolle Flucht. Aber es gelang ihm, den 
Wald zu erreichen; und, teils auf eine Stange 
geſtützt, die ihm die Achſelhöhle zerfleiſchte, 
teils auf den Knien rutſchend, gelangte er 
endlich in der dritten Nacht bis zu dem Dorfe 
Sonnſchied, wo er bei dem Wirt Engers zur 
nächſt Unterkunft fand. Engers ſetzte den 


I Schwerverletzten auf ein Pferd und brachte 


ihn bis nach Bärenbach zu ſeinem alten Lehr⸗ 
herrn, dem Waſenmeiſter Nagel. Nagel war 
gutmütig genug, dem Schinderhannes das ge⸗ 
brochene Bein einzurichten und ſeine Wunden 
zu verbinden. 

Dieſe Flucht aus dem Turm zu Simmern 
bewerkſtelligte Hannes in der Nacht vom 19. 
zum 20. Auguſt 1799. Diesmal hatte er alſo 
volle ſechs Monate hinter Schloß und Riegel 
geſeſſen; zweimal hatte ihn ſeine Eliſe Werner 
im Gefängnis beſucht, und die Möglichkeit 
bleibt offen, daß ſie ihm das rettende Meſſer 


... — EEEEESEEEEREEEESEEEESEEESSSEEBSEEEE®. 


Aus vergangener Jeit 
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zugeſteckt hat. Es dauerte nun eine geraume 


Zeit, bis Hannes von ſeinen Verletzungen wie⸗ 


der geneſen war. Dieſe unfreiwillige Muße 
benutzte er aber dazu, ſeine Pläne klarer ab⸗ 
zugrenzen und neue Mitglieder für ſeine Ban⸗ 
de zu werben. 

Vergeſſen wir nicht, daß Schinderhannes da⸗ 
mals ein junger Burſche von eben 20 Jahren 
war! Seine harte Jugend, ſeine üblen Erfah⸗ 
rungen mit einheimiſchen Ausbeutern und 
fremden Soldaten hatten ihn natürlich mehr 
gehärtet, als ſeinem Lebensalter entſprach; er 
hatte mehr erlebt und mehr gewagt, ars an⸗ 
deren Menſchen in ſiebzig Lebensjahren be⸗ 
ſchieden iſt. Aber die Zeit ſeiner Haft und die 
Zeit feiner Geneſung hatte er zu nutzen ge⸗ 
wußt. Er war ſich klar darüber geworden, daß 
der Pferdediebſtahl und ähnliche Streiche un⸗ 
ter ſeiner Würde, allenfalls Mittel zum Zweck 
waren, mit ſeinen Zielen aber im Grunde 
nichts zu tun hätten. Er fing an, zu leſen 
— Zeitungen, Flugblätter, Zeitſchriften und 
Bücher. Das große Phänomen der Zeit war: 
Napoleon Bonaparte. Der unwahrſcheinliche 
Aufſtieg des kleinen Artillerieleutnants ver⸗ 
wirrte damals viele Köpfe. Warum ſollte er, 
Johannes Bückler, nicht im Kleinen verſuchen, 
was dem Korſen im Großen gelungen war! 
Und die Generale, die der erſte Konſul um ſich 
verſammelte — waren ſie denn etwas weſent⸗ 
lich anderes als erfolgreiche Räuberhaupt⸗ 
leute? 


Gegen die Franzoſen! 


In dieſer Zeit rang Schinderhannes ſich zu 
ſeinem eigentlichen Ziel, zu ſeiner eigentlichen 
Aufgabe durch: er wollte ſein ein Rebell 
wider franzöſiſche Fremdherr⸗ 
ſchaft, ein Rebell wider verſkla⸗ 
vende Geldherrſchaft! 

Nach ſeiner Flucht aus Simmern und nach 
ſeiner Geneſung tritt er als Herr und Uſur⸗ 
pator auf, er organiſiert ſeine eigene Bande, 
er hat beſtimmte Ziele und fängt an, plan⸗ 
voll einen Kleinkrieg zu inſzenieren. 

Wie er ſeine Tätigkeit von nun an auf⸗ 
faßt, ſpiegelt ſich am deutlichſten an einem 
Ausſpruch, der in jene Zeit nach Simmern 
fällt und der alſo lautet: 

„Wir ſind ein Werkzeug in der 
Hand der Vorſehung, Gott hat uns 
erweckt und geſandt, um die Gei« 
zigen und Reichen ſowie die Ver⸗ 
räter und Unterdrücker zu züchti⸗ 
gen. Wir ſind eine Landplage wie 
jede andere, die von ihm kommt! 
So iſt's!“ 


(JFortſetzung folgt.) 
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Kah 
Aaaraustall 
Wirksame 


und immer wieder 


Toussaınt- 
Langenfcheidt - 


ace Sprachinlennen! 


Erportleiter einer Weltfirmal 
Es wird Sie intereſſieren, bei dieſer 
Gelegenheit zu erfahren, daß ich 
Engliſch, Sranzöſiſch, Italieniſch, 
Spaniſch und Portugieſiſch durch das 


1, Schuppen 
Beim 


O.u.X-Beine 
korrigierbart 
b. WENZ Et 
Berlin SW 48 


Prospekt 38 frei 


versendet Prosp. Niederdonau. 


über das bewährte 
Briefmarken 

- und Alben, 

teislisten. Brlafmarken-Brei. 


Norisdiaber 
Leipzig C 1,Tauchaar Str. 6/67 


rungskunde. Warenkunde der Lebensmittel, [Charlottenburg 1, Postf. 5 
Einf. Hausmannskost. Einfache bis teinste zin, Mae 
Fleischkost. Rezepte 1. Wild. Geflügel, Fluss- Magen- Darm- l. 500 
u. Seefische, Suppen, Soßen u, Beilagen, Ge- 9 
miise, Pilze, Rohkost, Mehl- u, Obstspeisen, Leberkranke! 
Die kalte Küche, Backrezepte, Diätkost, Ein- icht verzagen 
kochen, Getränke u. Garnierkunst, II. Es gibt eln einfaches, 
Heim. Behandl. d. Möbel, Betten, Teppiche gings Naturmittel das 
usw. Pflege d. Kleider u, Wäsche, Hausschnei |.chon Viele von ihren 
dere. Tischkultur. Der gute Ton. Körper- BgeSchwerden befreite und 
Schönheits- u. Krankenpflege u. v. a. Bar- [ieder lebens- u. schaf- 
reis RM, 24.—. in Raten RM 25.20. fensfron machte. Fort- 
Kleinste Monatsrate RM 2.50. 1. Rate bei aufend Anerkennungen] 
Lieferg, Erfüll.-Ort Leipzig, Lieferung durch Auskunft kostenlos und 


Reihen-Harn- 
Untersuchungen t 


ucker- 


kranke 


u. verbilligte 


Buchhand fung Carl Heinz Finking. indli 
LeinzixG f 7, Reudnitzer Str. 1-7 Werber ges, 1 


= Lorch 15 (Württbg.) 


franzöſiſche Sprache erlernt. Im 
Seldzug gegen Srankreich, ſowie 
während der folgenden Beſetzungs⸗ 
zeit konnte ich feſtſtellen, daß ich 
damals die Sprache richtig gelernt 


N Studium der Unterrichtsbriefe ber | habe; denn ich verftändigte mich 

Mag- H au t k rem Methode Couſſaint⸗Langenſcheidt er« | überall ohne Schwierigkeiten und 

Q I 4 R lernt habe und auf Grund meiner wurde vielfach von meiner Einheit 
2} oc eformkorsetts Za 4) n P 0 U itu r fo erworbenen Spradhlenntnilfe Ex⸗ | als Dolmeticher eingeſetzt. Ich möchte 
Leipzig C 1 ER portleiter einer Weltfirma geworden | Ihnen daher heute für Ihre vor⸗ 


zügliche Methode meinen beiten Dant 
ausiprechen. Rudi Köcher, Induſtrie⸗ 
kaufmann, Außig, Auftr.3 (29. 9. 40) 


Ihrer methode verdanke ich mei- 
nen Beruf als luslandskorre⸗ 
ſpondent und Exportleiter. Mit 


bin. Franz Lagler, Wien 56, VI., 
Hofmühlgaſſe 20 (21. 9. 40). 


„ „ daß man nach Ihrer Mes 
thode beſſer lernt.“ Die engliſche 
Sprache macht mir nach Ihrer 
Methode viel mehr Spaß als in 
der Schule. Es iſt vor allem nicht 


Haerwaess er 
Ganz eigener 
Art u Wirkung 


Unſterbliche 
Front 


suchen! Luftgewehre 
und Luftpistolen als Ein- 
zel- und Mehrlader mit 


Graue Haare 


W enn A wieder natur- vorzüglicher Schußleı- Zehn Bücher vom dem bisherigen Erfolg meines ita⸗ 
Reiz ende Locken u. Wellen 1 1 durch DERMOL 50 Startpistolen. Helden gung des ler uchi ertlärt Ich 2 7 5 lieniſchen Studiums nach Couſſaint⸗ 
erhält jede Dame u. Herr sof. nur durch einf. Käm- ie wasserhelle Flüssigkeit „Lieferung nach Kriegs- = leben Tag in der Schüle, daß man | zangenihelöt bin ic außerordenk 
men kurz. d. fang. Haare, PreisperKamm2.50RM.| | Seine Farbe! Nur einfach durchbürsten. ende dureh den Fach- deutschen Volkes nach aloe methode beſſer lernt; | Mh zufrieden. roßdem ih  erit 
Vers. per Nachn. Exporthaus Humann, Wien, post- | FI. RM. 2.60 1000 fach bewährt. Nur durch handel.“ Erste Kassette: denn wenn ſich keiner meldet, wenn die 7. cektlon hinter mir habe, 
amt 27, Aloisgasse 3/14. — Tausende Anerkennung.! | SIRAX LABORATORIUM Dr. M. Brose t.. Moritz & Gersienberger ; Ich hatt einen keiner die geitellte Stage beantwor⸗ bin ich ſchon in der Lage, leichtere 

Frankfurt / Main-8d. 1 n FEN 9 Literatur zu leſen. Ich habe ſchon 
affenfabrik 2 Kameraden ten kann, ich kann es faſt immer. Ich früher nach Ihrer Methode gear⸗ 

Zella-Mehlis 4 1. Thür. Er Pros: RM 17.95 habe Ihre Methode allen mitſchülern beitet. Ich erlernte die franzöſiſche, 

gtughoffer, Eine Arme. empfohlen. Helmut Kohl, Handels⸗ englische und portugiefiiche Sprache. 


meutert I Nacht über 
Sibirien Cespenster 
am Toten Mann / Ver- 


Ab 1¼ Pig. 


(15.6405. a. M., Baßfurter Str. 558. Itzrer Methode verdanke ich meinen 


Beruf als Auslandstorreipondent und 
Exportleiter in einer bedeutenden 


Kossack d.Altere; D 


Zuckerkranke | 


Dank Touffaint s Sangenjheidt als 


verlangen kostenlos aufklärende Druckschrit! jede Briefmar: = = er dun. Dae große Ge- Dolmetſcher eingeſetzt. D. ini⸗ iſch⸗ i ik. 
über bewährtes, ärztlich und klinisch empfoh- „ 15 die unver- ® Eildienst U) richt * Kang rler gen aa ingelent: 1340 a Hearn, ul e Dis 
lenes Bekzmpfungs- und Linderungsmittel. |bindi. geg. Angabe der U- Bo am Feind. Kleinen Couſſaint⸗Cangenſcheidt die ſtadt, Karlſtr. 20 (25. 8. 40). 


Größe Ihrer Sammlung. 
und Beruf versandt werd. 
Markenhaus Alfr.Kurth 
Colditz Nr. 205 i. Sa, 


Unschädlich, bequem einzunehmen. 
Viele Dankschreiben! 


Florian#egenbarth, dlätetisch. Präparate, 


Same u, 
E 


wie Mitesser, Pickel, unreine Hout, Muttermale entfernt schnell 
und sicher Lambella. Wirkt schon beim ersten Versuch und hilf 
auch in hartnäckigsten Fällen mit sofort sichtborem Erfolg · 
sonst Geld zurück! Begeisterte Dankschreiben. Großpackung 
extra stark RM 2- u. Porto. Zur Nachbehandlung erstklassiges 
Gesichtswasser per Flasche RM 1.85. Illustrierte Preisliste über 
kosmetische und hygienische Artikel ouf Anforderung kostenlos., 
E. Lambrecht, Frankfurt a. M., Schließfach 244/ Z 


Rheumatismus iſt 


in Gummistempel, Emailschilder, phologr.]“ 2e Kassette: 
Arbeiten (entw., kon. vergrößern) Folokoplen]@sstriten, 18. 
Versand-Müller, Rarlsbadſgighoffer, Sturm 


Haus „Ori on“ 1918 / Von der Teufels- 


wenn man nicht nur den Schmerz, 
ondern auch deſſen Urſache bekämpft. 
nehmen Ste dazu Melahon, das die 
Nerven beruhigt u. gegen die! rampfzu⸗ 
1155 in den Hirnarterien angeht, in⸗ 
em es für deren beſſere Durchblutung 
orgt. Ein derartig wirkendes Mittel 
ilſt natürlich ſchneller . anhaltender, 
als wenn die Schmerzen nur betäubt 
würden. Packung 86 Pfg. in Apoth. 


Nach der Methode Toussaint-Langenscheidt bearbeitet, 
liegen für alle wichtigen Sprachen vor: 


Unterrichtsbriefe zum Studium fremder Sprachen durch 
Selbstunterricht für Anfänger und für Fortgeschrittene, 
Schullehrbücher, fremdsprachliche Lektüre, Wörterbücher 
in verschiedensten Preislagen, Reisesprachführer, Konversa- 
tionsbücher, Bücher für die Handelskorrespondenz u. a. m. 


Nervöses Herz? 
Bei Herzklopfen, Atembeſchwerden, 
Angſtgefühl, Herzbeklemmung und 
anderen leichten Herzleiden hat Tole⸗ 
dol⸗Herzſaft ſchon vielen die ge⸗ 
wünſchte Beſſerung u. Stärkung des 
Herzens gebracht u. einer Verſchlim⸗ 
merung vorgebeugt. Warum quälen 
Sie ſich noch damit? Pckg. RM. 2,10 
in Apotheken. Verlangen Sie koſten⸗ 
loſe Aufklärungsſchrift von Dr. 
Rentſchler & Co., Laupheim W 9s 


Coate, Wir fahren den 
Tod / Salomon Die 
Geächteten 
ede Kassette erhält. 
segen monati. Raten 
eon 3 RM, bei Bezug 
e Kassetten Ge- 
amt monatt 5 RM. 
% Rate bei Lieferung. 
‚Erf Ort Dortmund. 


National-Verlag 
Westfalia 


H. A. Rump, Dorı- 
mund5,Schließj.710 


Gratis 


Verlangen Sie unter Bezugnahme auf 
dieſe Anzeige die intereſſante koſtenloſe 
Aufklärungsſchriſt über Melabon von 
Dr. Renlſchler & Co., Laupheim RI 


Unſere Sprachwerke ſind in jeder guten Buchhandlung vorrätig 


LANGENSCHEIDT SCHE VERLAGS BUCHHANDLUNG 
(Professor G. Langenscheldt) K. G., Berlin - Schöneberg 
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keine Alterserſcheinung. 


Man hört oft die Meinung, daß die meiſten Menſchen in einem ge⸗ 
wiſſen Alter beſonders unter rheumatiſchen Erkrankungen zu leiden 
hätten. Manche ſind ſogar der Anſicht, daß in ſolchen Fällen wenig 
Ausſicht auf Heilung beſtände. Beides ift aber falſch. Rheuma-Leiden 
treten in allen Altersſtufen auf; wenn ältere Menſchen mehr darunter 
zu leiden haben, ſo hat das ſeinen einfachen Grund darin, daß zu 
häufig leichte Rheumaſchmerzen in jüngeren Jahren nicht ernſt ge⸗ 
nommen werden und daß man nicht rechtzeitig die Krankheit gründlich 
bekämpft. Die Verſuchung liegt ja auch ehe nahe, die auftretenden 
Schmerzen zu betäuben — man glaubt dann gewöhnlich, daß mit den 
Schmerzen auch die Krankheitsurſachen verſchwänden. Und die Folge 
iſt dann, daß aus der vorübergehenden (akuten) Erkrankung eine dau⸗ 


ernde (chroniſche) wird, die um ſo ſchwerer zu heilen iſt, je länger ſie 
ſich im Körper eingeniſtet hat. Es gibt ein einfaches und bequemes 
Mittel, alle rheumatiſchen Erkrankungen wirkſam und dauernd zu be⸗ 
kämpfen; es hat ſich — auch in unzähligen veralteten Fällen — ſeit 
mehr als dreißig Jahren immer wieder glänzend bewährt und es hat 
vielen Tauſenden ſegensreiche Hilfe geleiſtet, wie die täglich eingehenden 
dankerfüllten Briefe beweiſen. Dieſes Mittel heißt Gichtoſint. Es iſt 
preiswert im Gebrauch und frei von allen ſchädlichen Nebenwirkungen. 
Leſen Sie als Beiſpiel nur einen der zahlreichen Dankbriefe aus der 
letzten Zeit: 

„Kann Ihnen heute verſichern, ich ſpüre nichts mehr von Rheuma; 
es kann nur Ihr Gichtoſint geholfen haben, was mich von meinem 


Leiden befreit hat, denn ich habe ſonſt nichts unternommen. Bin geſund 

und munter und 68 Jahre alt. Kann jedem Rheuma. Leidenden nur 

Gichtoſint empfehlen. Leipzig O. 27, Ferdinand Hoſtſtraße 2, 
16. Februar 1941. Rudolf Täſchner, Schloſſer. 


Wenn Sie ſich eingehender über Rheuma, Hexenſchuß, Ischias und 
Gicht und über die Heilung dieſer Krankheiten unterrichten wollen, ſo 
ſchreiben Sie Ihre Adreſſe an die Firma Mar Dultz, Abt. Gichtoſint, 
Berlin 656, Friedrichſtraße 19. Sie erhalten dann ſofort koſtenlos die 
24 Seiten ſtarke, gründliche Oruckſchrift „Aufklärung für Leidende“, 
die beſtimmt wertvoll für Sie iſt. 


Gichtoſint iſt in allen Apotheken zu haben. 
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Plu:okratenkater 


Wer Sorgen hat, hat auch Likör, wer viele hat, der säuft noch mehr. 
Kohn Bull ließ sich vom Blutrausch packen und hat den Kater jetzt im Nacken. 


Die falsche Rechnung 


Umsonst, die Rechnung geht nicht auf. 


Die Kriegsverbrecher zahlen drauf. f . ; i 
Das Defizit wird immer größer, Der Dollar und das Pfund Aus der hintersten Mottenkiste 


Die Rechenkünstler stets nervöser. Die Liebe scheint seht unwahrscheinlich, Verrostete Scharniere, 
Das kündigt sich in Bälde an. Des Pfundes Lage mehr als peinlich. Verstaubte Hekpapiere. 
PERS An sich zieht es der Dollarmann, Und trohdem holt man sie heraus, 
Daß er es besser fressen kann. Macht neue Sensation daraus. 


Amerikas Kriegsheter 
Der Geldsack nimmt das Maul gar voll, 


‘Gebärdet drüben sich wie toll. Marathonlauf Kriegsgewinnler — Kriegsverlängerer 
Was schiert es schon die Juden, Der Jude kann sich kaum verschnaufen, Das Hauptgeschäft ist Haß und Groll, 
Müßt sich das Volk verbluten. i So muß er rennen, muh er laufen. Der Krieg speit uns die Säcke voll. 
Sie kriegen Dividende Die Achsenpolitik der Welt Und sterben ganze Völker — nebbich, 


Und kämpfen um Prozente. Ihn ständig in Bewegung hält. Uns Jüden ist kein Geld zu dreckig. 


